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In den dentſch nolniſchen Handelsvertrag 


Polen will ein größeres Kohlenkonkingent Nachgeben in der Schweinefrage 


Ein Satz über die Notwendigkeit, polniſcherſeits doch die 
oberſchleſiſchen Grubenintereſſen wahrzunehmen, deutet darauf 
hin, daß die polniſche Regterung in der Schweinefrage nachzugeben 
gedenkt, hierfür aber ein großes Kohlenkontingent erzielen will. 


Paris. Der Ehrenpräsident des Neichsverbandes der deut⸗ 
ſchen Induſtrie, Dr. h. c. Sorge, äußerte ſich in einem Inter⸗ 
view mit dem Vertreter des Paris midi u. a. auch über das 
deutſch⸗Franzöſiſche Annäherungsproblem. Ausgehend von dem 
Wunſche der deutſchen Induſtriellen auf Fortſetzung der Locarno⸗ 
politik, erklärte Dr. Sorge, daß für die deutſch⸗franzöſiſche An⸗ 


näherung ein wirlliches Hindernis eigentlich nicht vorhanden 


ſei. Das Urteil der Deutſchen über Frankreich ſei aber viel 
günſtiger, als Deutſchland im allgemeinen von den Franzoſen 
beurteilt werde. Selbſt nach dem Kriege habe man in Deutſch⸗ 
land keine ſo große Antipathie gegen Frankreich feſtſtellen kön⸗ 


6 nen, wie umgekehrt. In dieſer Beziehung ſeien die franzöſiſchen 


Regierungskreiſe ſchuldig, die alles verſuchten, die deutſche Wirt: 
ſchaft zu untergraben. Die deutſchen Induſtriellen betrachteten 
den Dawesplan nicht als eine in jeder Beziehung günſtige Lö⸗ 
fung. Er bedeute an ſich nur eine theoretiſche Arbeit, da falls 
die Umſtände dies erfordern ſollten, eine Reviſion vorgeſehen ſei. 


Für Ablürzung der Räumungsfriſten 
im Rheinland 

Mainz. Sauerwein, der politiſche Leiter des „Matin“, 
veröffentlicht im Mainzer Anzeiger einen Auſſatz über die po⸗ 
litiſche Stabiliſierung Frankreichs. Bei dem Kapitel „Außen⸗ 
politik“ führt er u. a. aus was Frankreichs Politik gegenüber 
dem Völkerbund, die in der Annäherung an Deutſchland ihren 
ſymboliſchen Ausdruck gefunden habe, anlarıge, jo haben Briand 
es verfianden, Frankreich durch das Mehr der engeren Schwie⸗ 
rigkeiten hindurchzuſteuern. Er, Sauerwein, könne verſichern, 
daß im franzöſiſchen Miniſterrat 9 Stimmen gegen Stimmen 
für feine Abkürzung der Räumungsfriſten ſeien. Dieſe Hinaus⸗ 
zögerung des vom rein militäriſchen Geſichtspunkt aus geſehenen 
Gebietes laſſe ſich auf die Dauer nicht in Einklang bringen mit 
einer Politik, die darin beſtehe, Deutſchland bei der Löſung 
aller großen europäiſchen Fragen heranzuziehen. 


Aeber die Finanzlage Frankreichs 

Paris. Heute Nachmittag beginnt in der Kammer, die 
ſchon ſeit langem angekündigte Diskuſſion über die Finanzlage 
Frankreichs. Der Berichterſtatter der Fi iſſion der 
Kammer bezeichnete als Kernpunkt der ganzen Diskuſſion die 
Löſung des franzöſiſchen Schuldenproblems. Dem Lande müſſſe 
Gewähr dafür gegeben werben, daß es nicht allzulange eine 
Schuld von 400 Milliarden zu tragen haben werde. Zur Ver⸗ 
meidung neuer Steuern, ſei es notwendig, daß die franzöſiſchen 
Einkünfte aus den deutihen Reparationszahlungen möglichst 


7 bald ausſchließlich für die Begleichung der franzöſiſchen Schuld 


verwendet würden. In dieſem duſammenhang gab der Bericht⸗ 
erftatter der Hoffnung Ausdruck, daß die Beſetzung des Nhein⸗ 
landes, deren Koſten Frankreich aus ſeinen Daweseinkünften 


zu tragen habe, nicht über 1935 hinaus dauern und der Weber 


aufbau der verwüſteten Gebiete, der ebenfalls einen Teil der 
Reparationseinkünfte verſchlinge, bis 1939 beendet ſein werde. 


ac Ansicht des Bericterfiatters würde jede Verminderung 
| eee natürlich eine Reoifion der interalli⸗ 


ierten Schulden nach ſich ziehen. Zur Beſchleunigung der Amor⸗ 
tiſterung der franzöſiſchen Kriegsſchulden wäre es vorteilhaft, 
hierfür verwendet würden. 


Zur offiziellen Teilnahme Danzigs an den deutſch⸗polniſchen 


Wirtſchaftsverhandlungen ſtellt „Cpola“ ſeſt, daß die Danzig: 


polnifche ſogenannte Pariſer Konvention aus dem Jahre 1920 
der Freien Stadt Danzig vollkommene Garantie gebe, daß ein 
deutſch⸗polniſcher Handelsvertrag vor einer Stellung Danzigs 
gegenüber den einzelnen Beſtimmungen eines ſolchen Vertrages 
nicht unterzeichnet werden könne. Optimiſtiſch geſehen, könne man 
lom!t die Boffnung ausſprechen, daß zumindeſt in den grund⸗ 


ſätzlichen Fragen die Handelsvertragsverhandlungen in einem 


Monat beendigt ſein werden. 


25 Parkeiliſten für die Seimwahlen 

Warſchau. Im Laufe des geſtrigen Tages wurden bei der 
Sauplwahlkommiſſion neun neue Parteiliſten eingebracht, dar⸗ 
unter die Staatsliſte des Minderheitenblocks, die der National⸗ 
demokraten und der Chriſtlich⸗Nationalen, die unter dem Deck⸗ 
namen „Katholiſch nationales Wahlkomitee“ auftreten, und die 
der Chriſtlich⸗Demokraten und Piaſten, die ſich unter dem Namen 
„Polniſch⸗Katholiſcher Block“ zuſammenſchloſſen. Insgeſamt ſind 
bisher 25 Parteiliſten eingebracht worden. 


Dullinger für die Deutch Fmzeſſce Snäherung 


Kein weiterer Notenauslauſch zwiſchen 
Frankreich und Amerika über den 
Kriegsverzichtpakt? 5 


Man ſcheine aatgenblicklich auf einen 
offiziellen Notenaustauſch verzichten und es offiziöſen diploma⸗ 
then Verhandlungen überlaſſen zu wollen, einen den inter⸗ 
eſſierten Nationen genehmen Paktentwurf auszuarbeiten. Die 
Havasnote fügt zum Schluß hinzu, daß eine Antwort des 
Staatsdepartements zur Frage der Erneuerung des franzöſiſch⸗ 
amerikaniſchen Schiedsgerichtsvertrages bevorſtehe und die Uns 
terzeichnung dieſes Ablommens bald folgen werde. 


Der mitteldeutſche Metallurbeiterfireit 


Magdeburg. Der deutſche Metallarbeiterverband, Orts⸗ 
gruppe Magdeburg, hatte anläßlich der Ausſperrung ſämtlicher 
Metallarbeiter im Bezirk Mitteldeutſchland zu einer Proteſt⸗ 
kundgebung eingeladen. Im Verlaufe der Kundgebung jand 
folgende Entſchließung einſtimmig Annahme: 

„Die am 24. Januar, in der Stadthalle zu Magdeburg vers 
ſammelten 6 bis 7000 ſtreikenden Metallarbeiter begrüßen 
die richtigen Maßnahmen der Organiſationsleitung des Deut⸗ 
ſchen Metallarbeiterverbandes vor und während des Kampfes. 
Ebenſo wie die Funktionäre des Bezirkes und der Verwaltung, 
weiſen die Streikenden die unbefugte Einmilchung der lommuni⸗ 
ſtiſchen Partei und ihrer Preſſe in die Führung des Kampfes 
auf das entſchledenſte zurück. Mit gleicher Entſchiedenheit ver⸗ 
urteilen die Metallarbeiter, die den Kämpfenden gegenüber 
eingenommene, feindliche Einſtellung und Berichterſtattung ein⸗ 
zelner bürgerlicher Preſſzorgane. Geſtärkt durch die von den 
Arbeitgebern vorgen. Aus perrungen geloben die Verſammelten, 
in muſtergültiger Disziplin einig und geſchloſſen mit unerſchütter⸗ 
lichem Vertrauen zu ihrer Leitung im Kampfe bis zum ſieg⸗ 
reichen Ende auszuharren.“ 


Anſtimmiagkeiten im engliſchen Kabinett 

London. Die „Daily News“ verzeichnen in großer Auf⸗ 
machung Gerüchte über eine überraſchende Kriſe im engliſchen 
Kabinett über die Frage der Armengeſetzgebung und andere 
in der nächſten Parlamentſeſſion zu erledigende geſetzgeberiſche 
Arbeiten. Das Blatt fügt jedoch hinzu, daß dieſe Gerüchte in 
maßgebenden Kreiſen enifchiehen dementiert würden. Tatſäch⸗ 
lich beſteht innerhalb des Kabinetts über einige Fragen erheb- 
liche Meinungsverſchiedenheit. doch iſt eine Kabinettskriſe höchſt 
unwahrſcheinlich. r f 


Aber! Thomas in Berlin 
Albert Thomas, der Direktor des internationalen 
Augenblicklich 


Berlin. 
Arbeitsamtes iſt heute in Berlin eingetroffen. 


finden Beſprechungen über ſozialpolitiſche Fragen zwiſchen Herrn 


Shomas und dem Neichsarbeitsminiſter ſtatt. 


gan der Deutſchen Sozia- 
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Al Velſtändigungsverſuch in England 


Die Beweggründe der Gewerkſchaften. 
Von Fritz Kummer. 


Die vielbeſprochene Konferenz von Unternehmern und 
Gewerkſchaften hat am 12. Januar in London ſtattgefunden. 
Ein Blick in die Preſſe der letzten Wochen zeigt, daß ſie mit 
beträchtlicher Spannung erwartet wurde. An Zweifeln ob 
ihres Gelingens hat es nicht gefehlt, was begreiflich iſt in 
Anbetracht der Fehlſchläge der früheren Verſuche. Deſſen⸗ 
ungeachtet war man auf den beiden beteiligten Seiten der 
Anſicht, daß man ſelbſt auf die Gefahr eines abermaligen 
Fehlſchlages hin einen neuen Verſuch wagen müſſe. Dieſe 
Erwägung beſtimmte denn auch 22 namhafte Induſtrielle, 
den Gewerkſchaftsrat einzuladen, mit ihnen das „geſamte 
Gebiet der induſtriellen Reorganiſation und der induſtriellen 
Beziehungen (zwiſchen Arbeitern und Unternehmern) zu 
erörtern“, wobei anerkannt wurde, „daß der wirtschaftliche 
Aufbau nur vereint und bei der Mithilfe derer unternom⸗ 
men werden kann, die berechtigt und ermächtigt ſind, für die 
organiſierte Arbeiterſchaft zu ſprechen.“ 2 

Das Ergebnis dieſer erſten Beſprechung ſcheint, wenn 
man den großen Londoner Blättern glauben darf, für beide 
Seiten ſehr befriedigend zu ſein. Nur ein Teilnehmer habe 
auf der Konferenz, und zwar der Bergarbeiterſekretär Cook, 
Mißtöne hören laſſen, aber er jei darin von keinem ſeiner 
anweſenden Gewerkſchaftsgenoſſen irgendwie unterſtützt 
worden. Ob es wirklich an dem iſt, wird ſich erſt ſpäter feſt⸗ 
ſtellen laſſen. Immerhin ſpricht vieles dafür, daß Cook der 
einzige Widerſacher geweſen iſt. Ob er auch allein bleiben 
wird, wenn die praktiſchen Fragen zu regeln ſind, muß ab⸗ 
gewartet werden. Dazu konnte es, wie ganz N bei 

er erſten ö nicht kommen. Sie war nur 

einem allgemeinen und unverbindlichen Meinungsaustauſch, 
einem gegenſeitigen Betaſten, gewidmet. Von beiden Sei⸗ 
ten wurden für die ſpätere Erörterung und Anterſuchung 
eine lange Reihe von Dingen vorgeſchlagen. Schließlich 
einigte man ſich unter anderem auf folgende Beratungs⸗ 
gegenſtände: 

Die beſſere Organiſation der Induſtrie durch Zu⸗ 
ſammenlegung (von Werken), Kationalifierung und 
durch Einführung neuer techniſcher und organiſatori⸗ 
ſcher Methoden: 

Sicherung der Lage der Arbeiter; 

Die Urſachen der induſtriellen Streitigkeiten und 
die beſte Art, fie zu vermeiden: 

Teilnahme der Arbeiter an dem Ertrage der In⸗ 
duſtrie unter dem Grundſatz. daß die Arbeiter nicht nur 
u einem beſtimmten Anteil oder Lohn berechtigt ind, 
es daß ſie an der allgemeinen Blüte der Induſtrie 
ein Intereſſe haben; 

Bildung eines ſtändigen Ausſchuſſes, der von Zeit 
u Zeit die die Induſtrie betreffenden Fragen zu be⸗ 
Ken hat. 

Solange ſich die Nichtlinien in ſolchen Allgemeinheiten 
erſchöpfen, iſt die Möglichkeit gering, daß die alten und ewi⸗ 
gen Gegenſätze zwiſchen Kapital und Arbeit aufeinander 
platzen. Doch dazu dürfte es kommen, wenn man in den für 
die praktiſche Weiterarbeit beſtellten Unterausſchüſſen von 
Allgemeinheiten zu den Mißlichkeiten der harten Wirklich⸗ 
keit übergeht. An Gelegenheit, die Stärke des Verſtändi⸗ 
gungswillen zu zeigen, fehlt es wahrhaftig nicht. Denn es 
iſt zur Zeit in England keine große Induſtrie vorhanden, 
wo die Beziehungen der Unternehmer zu der Gewerkſchaft 
auch nur als korrekt bezeichnet werden können. Das iſt be⸗ 
ſonders der Fall im Bergbau, in der Textilinduſtrie und im 
Maſchinen⸗ und Schiffbau. Von einer Geneigtheit der In⸗ 
duſtriellen dieſer Gewerbe, ſich mit den Gewerkſchaften zu 
verſtändigen, iſt nirgends die Rede. Hier in dieſen wichti⸗ 
W wo beide Seiten ſich Spitze gegen Spitze ge⸗ 
genü 
ſonders gering. 


Das wiſſen natürlich auch die leitenden Leute des G 5 2 


werkſchaftsrates. Sie find keineswegs der kindlichen Mei⸗ 


nung daß die in Zuſammenkünften mit den Unternehmern 


die Gegenſätze zwiſchen Kapital und Arbeit aus der Welt 9 


disputieren und den Klaſſenkampf am grünen 1 en 
können. Aber ſie glauben Ei daß bei allen enſätzen 
und bei aller Unvermeidlichkeit des Klaſſenkampfes es doch 
möglich ſein müſſe, gemeinſam mit den Unternehmern den 
Urquell der jetzigen wirtſchaftlichen Not Englands oder doch 
der induſtriellen Rückſtändigkeit zu perſtopfen. Sie glauben 
dies, wie der Sekretär des Gewerkſchaftsrates, Walter Ci⸗ 
trine, im „Mancheſter Guardian“ (vom 30. November) 
ſchreibt, bewerkſtelligen zu können, daß die Gewerkſchaften 


tätigen Anteil nehmen an einer gemeinſamen Anſtrengung, 


die wiſſenſchaftlichen Produktionsweiſen in der Induſtrie 
einzuführen, Vergeudung und harmvolle Hemmungen auszu⸗ 
ſchalten, die Urſachen von Streitigkeiten und vermeidbaren 
Konflikten zu beſeitigen und den Produktionsertrag mög⸗ 
lichſt zu ſteigern, um einen ſteigenden Lebensſtand der Ar 
beiter und immer beſſere Arbeits bedingungen zu ſichern . 
Zu dieſem Zwecke wird als unerläßlich angeſehen, daß die 
Gewerkſchaften gleichberechtigt mitberaten über die notwen⸗ 
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Freund, ich weiß genau, daß die Jahre vorüber find, da einem 


digen Aenderungen organiſatoriſcher und techniſcher Art in 
Induſtrie und Wirtſchaft, zu welchem Zwecke die Schaffung 
eines Reichswirtſchaftsrates (National Induſtrial Council) 
und ein Rat für jede einzelne Induſtrie gefordert wird. 
Wenn man die Reden und Forderungen des Gewerk⸗ 
ſchaftsrates lieſt, womit er den jetzigen Verſtändigungsver⸗ 
ſuch begleitet, dann könnte man meinen, fie ſeien den Werbe⸗ 
ſchriften ihrer deutſchen Genoſſen für das Betriebsräteweſen 
entnommen. Der Anterſchied in der Beſtrebung zwiſchen 
den deutſchen und engliſchen Gewerkschaften beſteht inſonder⸗ 
heit darin, daß die erſteren das Mitbeſtimmungsrecht von der 
Geſetzgebung erſtreben, während die andern es durch direkte 
Verſtändigung mit den Unternehmern zu erlangen hoffen. 
Daß der Anlaß zur Verſtändigung von gewerkſchaftlicher 
Seite, durch die iffnungsrede des Präſidenten Hicks des 
letzten Gewerkſchaftskongreſſes ausging, iſt bekannt. Hicks 
wie die große Mehrheit des Gewerkſchaftsrates, wovon die 
meiſten als radikal gelten, denken nicht im geringſten daran, 
ſich mit dem kapitaliſtiſchen Syſtem abzufinden. Im Gegen⸗ 
teil. Wenn ſie dennoch den „neuen Weg in der ndujtrie“ 
betreten, jo, weil fie glauben, daß der jetzige Zuſtand der eng 
lichen Wirtſchaft jeden andern ausſchließt: Die Arbeits- 
Iofigfeit fest unausgeſetzt. Von den 12 Millionen gegen 
Erwerbs u b verſicherten Perſonen ſind über 10 vom 
Hundert außer Arbeit, in den für induſtrielle Kämpfe wich⸗ 
tigen Induſtrien, wie ergo, Schiffbau, Hütteninduſtrie, 
find mehr als 20 v H. der Leute erwerbslos. Die andauernd 
ſtarke Arbeitsloſigkeit ſchwächt den Mitgliederſtand und die 
Kaſſen der Gewerkſchaften, ſo daß an eine Beſſerung der 
Löhne immer weniger gedacht werden kann. Von 1921 bis 
Dur hat die Arbeiterſchaft, abgeſehen von der Amtszeit der 
en unausgeſetzt gewaltige Lohnverminde⸗ 
rungen erlitten, die in den erſten ſieben Monaten von 1927 
allein 300 000 Pfund oder ſechs Millionen Mark die Woche 
betrugen. Um den ſchlimmen Gang der Dinge aufzuhalten, 
haben es die Gewerkſchaften am Kämpfen nicht fehlen laſſen, 
ohne beſſeres als Stillegungen von Fabriken und Zechen, 
eine noch ärgere Arbeitsloſigkeit, zu erreichen. Dadurch iſt 
in den leitenden Gewerkſchaftskreiſen die Anſicht allgemeiner 
eworden, daß wirtſchaftliche Kämpfe wenig ausſichtsreich 
And, ſolange nicht die Grundurſachen der Wirtſchaftsnot. die 
organiſatoriſche Zerſplitterung und die techniſche Rückſtän⸗ 
Bet der Induſtrie bis zu einem gewiſſen Grade beſeitigt 
nd. 


„Dieſe Meinung iſt auch in der Unternehmerſchaft immer 
ſtärker geworden. Der weiterblickende Teil der Fabrikanten 
ält dafür, daß die große Umſtellung der Induſtrie ohne 
tätige Teilnahme der Gewerkſchaften nicht gut gelingen 
kann, und andererſeits glauben die Gewerkſchaften, daran 
mitſchaffen zu ſollen, damit die als unbedingt notwendige 
Umstellung nicht wie in Deutſchland ſich zum Nachteil der 
Arbeiterſchaft und ihrer Organiſatſonen auswächſt. 

Das mögen etwa die Beweggründe ſein, die einen Teil 
der Unternehmerſchaft wie die Leitung der Gewerkſchaften 
zuſammenbrachte, eine Verſtändigung über beſtimmte Fra⸗ 
gen zu verſuchen. Wieviel Schritte beide gemeinſam auf 
„dem neuen Weg in der Induſtrie“ gehen werden, wird man 
ja bald ſehen. Welches Ergebnis dieſer Verſtändigungs⸗ 
verſuch auch immer haben mag, er wird für die organiſierte 
Arbeiterſchaft aller Länder an Lehren reich ſein. 


Ausbau des amerikanſchen Lufverkehrs 

Neuyork. Der panamerikaniſchen Konferenz legt eine Reihe 
großzügiger Pläne zur Förderung des Luftverkehrs in Amerika 
vor. Die Konferenz wird ſich ferner mit einem Vertragsent⸗ 
wurf über den Handelsluftverkehr zu beichäftigen haben. In 
dem Entwurf befindet ſich ein Paſſus, wonach militärſſche Ges 
biete nicht überflogen werden dürfen. Im weiteren Verlauf der 
Beratungen der panamerikaniſchen Konferenz erklärte der ar⸗ 
gentiniſche Delegierte, Pueyrredon, daß er weiter unnachgiebig 
gegen die hohen Zölle kämpfen werde. 

Aus Mexiko vorliegende Preſſeſtimmen betonen, daß der 
frühere mexikaniſche Staatsſekretär Hughes mit ſeinem Her⸗ 
austreten die Oppofition der Vereinigten Staaten auf der Kon⸗ 
ferenz gerettet habe indem er den Ochſen bei den Hörnern ge⸗ 
nommen und die Botſchaft Coolidges lorrigiert habe. Die Rede 
Hughes werde zweifellos einen günſtigen Eindruck in Latein⸗ 
Am machen. x 


Keine Demarche der Kleinen Enkenke 
beim Völteround 

Berlin. Die bereits vor längerer Zeit angekündigte Demarche 
der Kleinen Entente wegen des Waffentransportes am Scent 
Gotthard iſt auch heut. noch nicht erfolgt, obgleich die Vertreter 
Jugoſlawiens und der Dchechoſlowakei bereits ſeit einigen Tagen 
im Beſitz der Noten und Denkſchriften ihrer Regierungen find. 
Die Note der rumäniſchen Regierung ſteht immer noch aus. Da 
jedoch der rumäniſche Außenminiſter Titulesſu von San Remo 


| 


nach Rom abgereift ift, nimmt man an, daß der rumäniſche 
Vertreter beim Völkerbund nunmehr von feinem Be uch bei Titu⸗ 


lescu nach Genf zurückkehren und die rumänische Note ſodann 
gemeinſam mit den Noten der übrigen beiden 
Mächte der Kleinen Entente dem Völkerbund übergeben werden 
ſoll. Es beſteht vielfach die Anſicht, daß zwiſchen den Mächten 
der Kleinen Entente von vornherein tiefgehende Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten über die Notwendigkeit einer Aktion beim Völker⸗ 
bund beſtanden haben und daß diele Meinungsverſchiedenheiten 
bisher noch nicht völlig geklärt find. Man weiſt darauf hin, 
daß durch die Verzögerung zweifellos der Schritt und die Be⸗ 
deutung der Aktion beim Völkerbund erheblich gemindert werde. 
Das Inveſtigationsverfahren ſei urſprünglich als eine Maßnahme 
gedacht, wenn eine Gefährdung der Verträge und damit eine Be⸗ 
drohung der Sicherheit und des Friedens vorläge. Im gegen⸗ 
wärtigen Falle der Verſchzebung von Maſchinengewehren könne 
jedoch kaum eine ernſthafte Gefährdung der Friedensverträge 
und Bedrohung des europäiſchen Friedens geſehen werden. Man 
neigt unter dieſen Umſtänden zu der Anſicht, daß der Völker⸗ 
bundsrat, die Angelegenheit der ihr tatſächlich zukommenden 
Bedeutung nach behandeln und die Aktion der Kleinen Entente 
nur mit der Aufmerkſamkeit aufnehmen werde, die ihr tatſächlich 
beigemeſſen werden kann. 


Gegen Beteiligung der Jenkralmächte 
an der Abrüffungskonferenz 


Paris. Das Echo de Paris kritiſiert im Zuſammenhang 
mit der Szent Gotthardt⸗Affäre die Beteiligung der Vertreter 
der Zentralmächte auf dem Fuße der Gleichberechtigung an den 
Arbeiten der Genfer Abrüſtungskonferenz. Dieſe Gleichberechti⸗ 
gung der Vertreter entwaffneten Staaten ſei eine Abſurdität. 
Es ſei politiſch unmöglich ſie einem Syſtem zu unterwerfen, wo 
ſie bald die Rolle des Richters, als die des Angeklagten zu 
ſpielen hätten. Die Aktion der kleinen Entente habe zumin⸗ 
deſtens den Vorteil, dieſe Unmöglichkeit beleuchtet zu haben. 


Ein PBroteft 
des Memelländiſchen Fand ages 


Memel. Der Memelländiſche Landtag erhob in ſeiner 
Sitzung am Montag in einem Dringlichkeitsantrage öffentlich 
Proteſt gegen das vom litaulichen Gouverneur für ſich in An⸗ 
ſpruch genommene Recht der Schließung oder Vertagung der 
ordentlichen Seſſion, da dies eine Schmälerung der durch das 
Statut dem Landtag eingeräumten Rechte bedeute. Die Annahme 
des Dringlichkeitsantrages erfolgte gegen die Stimmen der Groß⸗ 
litauer und Kommuniſten. Der Preſſe wurde die Veröffent⸗ 
lichung des Dringlichkeitsantrages und der diesbezüglichen Ver⸗ 
handlungen im Landtag von der Zenſur verboten. 


Die deut ch- ron zöſiſchen Sr 
Saat verhandlun en 


Paris. In den franzöſiſch⸗deutſchen Saarverhandlungen, die 
noch fortdauern, hat ſich eine Aenderung der Lage nicht ergaben. 


Der neue ruſſiſche Botfchafter in Paris 

Paris. Der neue ruſſiſche Botſchafter Dowgalewski hat 
geſtern Abend dem Präſidenten der Republik ſein Boglaubigungs⸗ 
ſchreiben überreicht. In ſeiner Ausſprache an den Präſidenten 
legte Dowgalewsbi das Hauptgewicht auf die wirlſchaftlichen 
Beziehungen zwiſchen Frankreich und der Sowjetunion, für deren 
Ausdehnung er im Intereſſe des Friedens vor allem zu ſorgen 
beauftragt ſei. Deumergue erwiderte auf dieſe Stelle in der 
Anſprache Dowgalewskis eingahend, daß Frankreich und Rußland, 
indem fie in loyaler Zuſammenarbeit allen anderen Fragen ihre 
ge meinſame Intereſſen voranſetzten, am beiten dem Frieden 
dienen würden. 
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Die Beſprechungen Woldemaras 
un Berlen 

Berlin. Mittwoch früh trifft der litauiſche Miniſterpräſi⸗ 
dent Woldemaras zu den in Ausſicht genommenen Beſprechun⸗ 
gen mit der deutſchen Regierung in Berlin ein. Die Beſprechun⸗ 
gen gelten in erſter Linie einem Handelsvertrag zw öſchen 
Deutſchland und Litauen, der durch die engen wirtſchaftlichen 
Beziehungen Litauens zu Deutſchland ſich ſchon längſt als not⸗ 
wendig erwieſen hat. Daneben wird über einige kleinere, in 
Vorverhandlungen ſchon ziemlich weit gediehene Abkommen ge⸗ 
ſprochen werden. Als ſolche kommen in Frage ein Abkommen 
über Fiſcherei, über den Grenzverlehr, über Militärrenten und 
Beamtenpenfionen. Wie wir von unterrichteter Seite hören, 
ſoll aber auch über den Abſchluß eines Schieds⸗ und Vergleichs⸗ 
vertrags mit Litauen verhandelt werden. Darin iſt nichts Auf⸗ 
fallendes zu ſehen da Deutſchland derartige Verträge ja ſchon 
mit vielen Regierungen geſchloſſen hat. Aeußerungen von pol⸗ 
niſcher Seite, die gegen eine ſolche Abſicht laut geworden ſind, 
gehen alſo fehl, wenn fie der deutſchen Regierung irgendwelche 
antipolniſchen Tenbengen unterſtellen, ſchon deswegen, weil 
Deutſchland auch mit Polen einen ſolchen Schiedsvertrag ge⸗ 
ſchloſſen hat. Die Beſprechungen werden durch eine Fühlung⸗ 
nahme zwiſchen Woldemaras und Streſemann eröffnet werden. 
Woldemaras wird einige Tage in Berlin bleiben, auf jeden 
Fall jo lange, bis eine gewiſſe Klärung erreicht iſt und die 
Fortſetzung der Verhandlungen Kommiſſionen überwieſen wer⸗ 
den kann. Von deutſcher Seite ſind an den Verhandlungen in 
erſter Linie der Direktor der Oſtabteilung des Auswärtigen 
Amts, Wallroth, und der vortragende Legationsrat Eiſenlohr 
beteiligt. 2 ö 


Die Reg'erungsbildung in Norweren 

Oslo. Nach einer Konferenz mit dem Präſidenten des Stort⸗ 
ning, hat der König geſtern den Führer der norwegiſchen 
Arbeiterpartei. Madſe, zu ſich berufen. Made wird den Verſuch 
machen, ein Arbeitsminiſterium zuſammenzuſtellen. Auch der Füh⸗ 
ret der Radikallib. Partei, Mowinkel, wurde vom König empfan⸗ 
gen. In politiſchen Kreiſen wird trotzdem allgemein erwartet, 
daß Melbya nach Erſchöpfung aller übrigen Möglichkeiten und 
Kombinationen ein Bauernkabinett mit Anterſtützung der 
Konſervat'wen und Nationalliberalen bilden wird. 


Zuiammenirift des Generalrats 
der briti chen Gewerkſchaften f 
London. Der Generalrat der Gewerkſchaften tritt heute 
Nachmittag zuſammen, um ſich mit dem Verlauf der erſten Ge⸗ 
meinſamen Besprechungen mit den Arbeitervertretern und einem 
Programm für die nächſte Zukunft zu befaſſen. Der Gewerk⸗ 
ſchaftsrat wird eine Sonderkommiſſion einſetzen, die das künftige 
Arbeitsprogramm mit den Vertretern der Arbeitgeber erörtern 


ſoll. 
Der Streit in Schweden 

Stockholm. Wie aus vielen Städten mitgeteilt wird, haben 
die Arbeiter der Celluloſe⸗Induſtrie den Vermittelungsvorſchlag 
abgelehnt. Man rechnet mit der Ausſperrung der Sägewerks⸗ 
induſtrie für den 30. Januar. „Aftonbladet“ berechnet die Zahl 
der gegenwärtig Streikenden auf 26 000 und iſt der Meinung, daß 
ſich dieſe Zahl bis Ende Januar auf 50 000 erhöhen wird. 
ER, Das 1 eil die — 3 8 E 
tommuniftiihden Jugendorganiſationen 

Riga. Nach fünftägigen Verhandlungen wurde geſtern 
abend das Urteil im Prozeß der Rigaer kommuniſtiſchen Jugend⸗ 
organiſationen gefällt. Der Hauptangeklagte, ein kommuniſtiſcher 
Agent Müller, wurde zu ſechs Jahren, vier weitere Angeklagte 
zu drei bis fünf Jahren Zwangsarbeit verurteilt. In den Ver⸗ 
handlungen hat ſich herausgeſtellt, daß unter der Maske von 
Sportvereinen und ähnlichen Organiſationen kommuniſtiſche 
Propagandazellen gebildet worden waren. Einige Hauptange⸗ 


llagte find bei der hieſigen ruſſiſchen Handelsvertretung angeſtellt. 


21 Zuchthäusler ausgebrochen 
Neuyork. In der Nähe von Detroit gelang es, 21 Zucht⸗ 
häuslern aus dem Zuchthaus zu entkommen, indem ſie einen 
Tunnel unter die ſechszöllige Zuchthausmauer gruben. 


| Die ferne Frau 


Roman von Paul Rojenhayn, 


24) 
Der Diener faßte, ohne eine Miene zu verziehen, mit der 


Bi einen Hand nach Oves Hut, mit der andern nach feinem Paletot 


und machte ein Zeichen, das den Gaſt anwies, die Treppe hinauf⸗ 

zugehen. Ove begriff nicht recht, wie ſich die Garderobenfrage 

erledigen werde; aber wieder wies die Diener zur Treppe, und 

während Ove mit Todesverachtung die Stufen hinaufging, glitt 

ihm automatiſch der Paletot, an beiden Aermeln von dem Die⸗ 

— 5 n von den Schultern. Wahrſcheinlich ruſſiſch, 
e N 


Im erſten Stock öffnete ſich eine Tür; es war die Gräfin in 
einer pompöſen Abendtoilette. Sie kicherte Ove entgegen; wäh⸗ 
rend er ins Zimmer trat, änderte ſich merkwürdigerweiſe ihr Ge⸗ 
ſichtsausdruck; nun war ſie ganz Ariſtokratin. Sie hielt Ove die 
Hand zum Kuſſe hin; aber wieder wechſelte ihre Haltung, fie 
ſtreichelte ihm über die Wangen. Er ſah ihr beſorgt ins Ge⸗ 
ſicht; ihre Augen blickten klar, mit jenem liſtigen Lächeln, das 
er vom Moulin Rouge kannte; doch ihre Wangen waren von 
ruffälliger Röte. 

„Es iſt lieb mein Freund, daß Sie jo pünktlich erſchienen 
ſind. Es iſt ſehr lieb von Ihnen. Was haben Sie bloß gedacht, 
als Sie meine pneumatiſche Karte erhielten: „in einer wichtigen 
Angelegenheit? Ein Pariſer wäre mit einer Stunde Verſpä⸗ 
tung gekommen. Oder: er wäre überhaupt nicht erſchienen! 
Wenn es zu einer alten Frau geht, ſchont man die Pferde“ jagt 
Wie? Ich wäre keine alte Frau? Oh, mein 


die Männer zu Füßen liegen! Ich weiß es es nur zu genau! 
Glauben Sie nicht, daß ich deswegen unglücklich wäre! O nein! 
Es gibt in Paris manche Dinge, die noch ſchöner find als dia 
Liebe — man muß ſich nur erſt hineingefunden haben, in den 
Wechſel; das dauert eine kleine Zeit, dann begreift man, daß 
man nicht älter geworden iſt, ſondern reifer. Ja, ja, mein 
Freund, glauben Sie mir: reifer! reifer! Man bemitleidet die 
andern, die noch am Körperlichen hängen; man bedauert ſie, 
weil das, was man ſelbſt hinter ſich hat, ihnen noch bevorſteht. 


Denn das iſt der Weg den wir alle gehen müſſen, und es han⸗ 


115 7415 nur darum, zu begreifen, daß man weit Schöneres ein⸗ 
a t “ 

Das Zimmer war — Ove konſtatierte es mit einem diskre⸗ 
ten Rundblick — mit erleſenem Geſchmack eingerichtet: in ſtren⸗ 
gem Empire. An der Wand, auf die ſein Blick fiel, hing ein 
Stich: „Napoleon vor den Pyramiden.“ Rechts und links Na⸗ 
poleonbilder aller Art: „Napoleon in Fontanebleau“ — „Nas 
poleon vor Moskau“ — „Napoleon bei Auſterlſtz.“ Er wandte 
ſich neugierig zur Seite; die Schmalwand zierte ein ovaler Spie⸗ 
gel in goldenem Rahmen; zur Rechten ſtand eine Goldbronze 
mit der Reiterfigur Napoleons; Miniaturen — Napoleon und 
Joſephine, Napoleon als Konſul, Napoleon in Potsdam — 
ſchimmerten aus einer hohen Vitrine. 

Die Gräfin lud zum Sitzen ein: auf eine Cauſeuſe, die einer 
Madame Necamier Ehre gemacht haben würde. 

Von neuem erſchien der Diener. Mit einem Tablett, das 
Tee und Stara Wodla trug; nun ſah er jenem Reklamebild ge⸗ 
radezu täuſchend ähnlich. Er ſchenkte ein, würdevoll, bartum⸗ 
wallt, und verſchwand wieder. 

Eine kleine Pauſe entftand; die Gräfin benutzte fie, um vier 
Glas Stara Wodka in ihren Tee zu ſchütten. Während ſie ihn 
trank, ſchlen fie zu Oves Staunen zu konſtatieren, daß er zu 
. ſei. Und indem ſie graziös ein fünftes Glas hineingoß, 
agte ſie: 

ben Sie ſich vor Bantam!“ 

Ove ſetzte betroffen die Teetaſſe nieder, aus der er genippt 
hatte; die Gräfin, die anſcheinend die Verpflichtung fühlte, den 
jungen Barbaren in die Interna der Kultur einzuweihen, füllte 
ſeine Taſſe von neuem auf: mit Stara Wodka. 

In ihr Geſicht trat ein halb wehmütiges, halb verſchwomme⸗ 
nes Lächeln. Dann heftete ſie ihre Augen bekümmert auf eine 
Stelle der Wand; Ove erkannte zu ſeinem Erſtaunen, daß dort, 
in einem Empirerahmen, das Bild Bob Bantams hing. 

„Sie werden ſich wundern“, die Gräfin öffnete das polierte 
Birkenholzkäſtchen ... „wollen Sie rauchen? Hier find Papyros. 
Warten Sie, ich gebe Ihnen Feuer. Sie werden ſich wundern“, 
elegiſch paffte ſie den bläulichen Dampf zur Decke; Ove ſah, daß 
ihr Mund wirklich klein und wohlgebildet war — „Sie werden 
erſtaunt ſein, daß ich zu einem Fremden von einem Freunde ſo 
ſpreche. Aber mir liegt daran, daß Sie mir Glauben ſchenken. 
Ja, mir liegt weit mehr daran, als Sie ahnen“, ſetzte ſie 
mit einem zärtlichen Seitenblick hinzu; „viel, viel mehr. Darum 


/ 
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will ich Ihnen geſtehen, warum ich fo offen zu Ihnen ſpꝛeche. 
Bantam betrügt mich!“ 10 5 


Die Gräfin ſah in Oves werblüfftes Geſicht. „Da ſtaunen 
Sie — geſtehen Sie es nut ein! Nicht wahr, mein Freund? 
Der elegante junge Bob Bantam und dieſe alternde Frau! 
Lächeln Sie ruhig über mich! Ich habe mich daran gewöhnt, 
daß man lächelt! Es bignnt damit, daß man in den Blicken 
der Männer vergeblich nach der gewohnten Bewunderung ſucht 
und ſtatt deſſen ſich langſam daran gewöhnen muß, Staunen, 
Verſtändnisloſigteit, Hohn in ihren Augen zu leſen! Aber dann, 
ganz langſam findet man ſich damit ab. Man jagt ſich: was 
weiß ein Gänschen von zwanzig Jahren von Vorzügen des 
Geiſtes? Der Tradition? Der Seele? Mit Zwanzig glaubt 
man, ſchöne Augen und ſchöne Beine ſind das A und O der 
Liebe. Mit... mit... nun ja: wenn man älter wird, erkennt 
mam. . ., ſie jeufzte mit einer reſignierten Handbewegung und 
ſah kummervoll auf das Bild im Empirerahmen. Nachdenklich 
ſtreifte fie die Aſche von der Zigarette, daß fie zerbrach. „Er hat 
ein Verhältnis mit der Frau eines Arztes. Sie iſt jung und 
ſchön, es iſt wahr! Können Sie ſich eine ſolche Dummheit den⸗ 
ken: ich ſelbſt habe fie mit ihm bekannt gemacht! 


Ahl dieſe Männer! Diefe Männer. Sie verſichern uns, daß 
ſie nichts höher ſchätzen als die Erfahrung und den Blick für die 
Dinge der Welt; man triumphiert, in dem Bewußtfein, die 
Nachfoſperin, die ſiegreiche Nachfolgerin einer Zwanzigjährigen 
zu jein; aber ehe man ſich umſieht, merkt man, daß man aus 
einer Nachfolgerin ſchon wieder eine Vorgängerin geworden iſt!“ 


Die Gräfin ſtand auf; er folgte ihrem Beiſp'el. Sie trat 
ans Fenſter und wies hinunter uf die Straße. „Was it aller 
Luxus der Rue Caumartin gegen un'ere alte ruſſiſche Kultur! 
Ich beſaß ein Schloß am Kamennoſtrowsky⸗Preſpekt, in dem alle 
Herrlichke'ten der Erde aufeefipeichert waren. Dieſes Napoleon⸗ 
zimmer ſtammt aus der Zeit meines Glanzes, und mein Schlaf⸗ 
zimmer, das ich Ihnen ſpäter zeigen werde. An jedem Neu⸗ 
jahrstag war der Zar mein Gaſt; ganz Petersburg defilierte an 
unſerm Haufe vorüber, und wenn der Ka'ſer ſich am Fenſter 
zeigte, wies er auf mich, und alles warf ſich vor mir in den 
Staub der Straße. In einer wilden Nacht, ich werde ſie nie 
vergeſſen, mein Herr, in einer wilden wahnwitzigen Nacht ſpielte 


man um mich. l 
(Fortſetzung folgt.) 


Donnerstag, den 26. Januar 1928 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Donnerstag, den 26. Januar 1928 


Bolniſch⸗Schleſien Das haben die Echmalzpreiſe gemacht 


Paraſiten 
Um die künftigen Papſtwahlen recht würdig 
und feierlich durchführen zu können, ſoll in Rom 
dazu eigens ein prunkvoller Palaſt gebaut werden, 
für den der Vatikan 50 Millionen Lire veranſchlagt 
hat. 

Nur vereinzelt leſen wir dieſe Nachricht in der bürgerlichen 
Tagespreſſe, die klerikale verſchweigt fie gänglich denn ihr ſcheint 
es doch etwas peinlich zu ſein, daß Roms kirchliche Würdenträ⸗ 
ger ſolchem pompöſen Luxus huldigen, gegen den der Zimmer⸗ 
mannsſohn gerade nicht in ſanften Worten predigte. Sicherlich 
iſt das eine peinliche Sache, zumal, wo wir jetzt im Wahlbampf 
ſtehen, wenn der Vatikan in einer Zeit, wo bitterſtes Elend 
grafiiert, für einen der geſamten Kulturwelt lächerlich erſchei⸗ 
nenden Zweck, eine phantaſtiſche Summe auswirft, die ihm 
in Form von Bettelgroſchen, dem ſogenannten Pe⸗ 
terspfennig aus der ganzen Chriſtenheit zugefloſſen 
iſt. — Da kann man hier wieder einmal ſo recht deut⸗ 
lich die Menſchenliebe der Stellvertreter Gottes auf 
Erden bewundern. Wieviel Hunderttauſende von hungernden 
römiſchen Proleten hätte man für dieſe 50 Millionen ſättigen, 
aus dem Elend ziehen können, dafür hat aber der Heilige 
Vater (J) kein Verſtändnis; er tut ja ſowieſo ſchon ſoviel für 
die Menſchheit, für die Hungrigen und Armen im Geiſte insbe⸗ 
ſondere, die er aus unergründlich tiefer Liebe den Freuden des 
Himmelreiches zuführt, oder fie ſchon hier auf Erden mit ſeinem 
väterlichen Segen beglückt, wenns ſein muß auch auf dem Draht⸗ 
weg 


geborenes duft, 8 et 
gungen, Hochzeiten, hier find ſogar Rangſtufen eingeführt, wenn 
wan eine Meſſe leſen will, ein Grab haben will uſw. Es gibt 
allo nichts aus dem die Kirche kein Geld herauszieht, darin it 
ſie stüchtiger als mancher ſieben mal geſiebte Schacher⸗ 
jude. Staat noch Gehälter an die würdi⸗ 
gen Diener Gottes. Für die ng der Kirchen, der 
Friedhöfe, geben fie faſt gar nichts aus; denn dauernd wewen die 
Gemeinden wegen Beiſchüſſen interpelliert und gewöhnlich hat 
das immer Erfolg, für die Inſtandſetzung der Gräber zahlt das 
Publikum ſelbſt. Es ſind alſo glänzende Einnahmen vorhan⸗ 
den, denn das kirchliche Geſchäft floriert ſtets ausgezeichnet, 
aber man weiß wirklich nicht, wo ſie ſtecken bleiben. Sollten ſie 
etwa an die Armen abgeführt werden, doch davon weiß nie⸗ 
mand und es iſt auch ſehr unglaubhaft, denn Nächſtenliebe und 
Mildtätigteit findet man ganz wo anders, als in dieſen Krei⸗ 
ſen, in dieſen Kreiſen, die ſeit Jahrhunderten als die ärgſten 
Paraſiten der menschlichen Geſellſchaft bewertet werden, die dem 
bibliſchen Wort getreu nicht ſäen und doch ernten und dann 
vor allem die ärgſten Feinde der Arbeiterihaft find. Sie jagen 
zwar das Gegenteil, wo aber haben fie dies uns bewieſen. 
Etwa, wenn ſie von den Kanzeln über die Unzufriedenheit der 
Arbeiterſchaft, über die beſtehenden Lebensſormen wetterten, 
den Streik als ein teufliches Mittel bezeichneten und ihr Bete 
und Arbeite plärrten oder unbarmherzig durch behördliche Or⸗ 
gane die Kirchenſteuer eintreiben ließen, wie das auf vielen 
Werken erfolgte! 

Noch haben ſie, die Diener jener Inſtitution, die Voltaire 
als die größte Jnſamie bezeichnet, einen nicht unbeträchtlichen 
Anhang. Allmählich jedoch ſieht die Arbeiterſchaft ein, was ſie 
an dieſen Menſchenfreunden hat und immermehr kehrt man 
ihnen den Rücken, ihnen, die den Geiſt des dunkelſten Mittel 
alters verkörpern. Wir als Sozialiſten haben den Klerikalis⸗ 
mus ſtets bekämpft, denn er hat keinen Boden mehr in unſerer 
Zeit, keine Daſeinsberechtigung, weil er jeden Fortſchritt auf 
allen Gebieten hemmt. Wir aber wollen den Fortschritt und 
wer mit uns eines Sinnes iſt und mithelfen will, das ärgſte 
Paratiſentum hinwegzufegen, der gebe bei den Sejm⸗ und Se 
natswahlen ſeine Stimme ab für die 

Liste 2. J. H. 


Der gekränkte Rumun 


Gemeine Lügner“ und „Hakatiſten“ ſind wir, ſchimpft 
ein Pan Oſtrowicz in dem voll Unrat ſtrotzenden Blatte der 
Moraliſchen Sanation und den Anümmelpolitifern, der 
„Polska Zahodnia“. Ja, wir glauben es gern. daß Herrn 
Rumun unſer Bericht über die Königshütter Wahlverſamm⸗ 
lung der Moraliſchen Sanation ein wenig auf die Nerven 
gefallen iſt. Und dabei find wir mit ihm noch ziemlich ſanft 
verfahren, aber wir packten ihn deshalb Bier an, um uns 
mit dem Dreck, in dem er jo gern herumwühlt, und der ihm 
überall, von unten bis oben anhaftet und jedem halbwegs 
anſtändigen Menſchen zum Brechen reizt, nicht zu bejubeln, 
denn gegenwärtig haben wir zu einer dreimonatigen Reis 
nigungskur keine Zeit. 


Weshalb eigentlich Rumun ſeinen Kollegen Oſtrowicz 


vorſchiebt, um uns einige Grobheiten zu jagen, die uns übri⸗ 


gens viel Heiterkeit verurſachten, können wir uns nicht recht 
erklären, denn Pan Oſtrowicz war doch bei der Wahlver⸗ 
ſammlung gar nicht anweſend, wäre das aber der Fall ge⸗ 
weſen, fo hätte ihm beſtimmt vor ſeinem Kolkegen Rumun 
} ie egraut vor der Lächerlichkeit, die er in Königs⸗ 

9 te einheimjen konnte und vor dem politiſchen Geſtank, den 
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Sofort nach der Erleichterung der Schmalzeinfuhr mach Polen, 
was Ende vorigen Jahres erfolgte, trat ein gewaltiger Preis⸗ 
ſturz bei dem amerikaniſchen und holländiſchen Schmalz ein, und 
ſofort zeigten ſich größere Schmalzquantitäten auf dem Markte. 
Schmalz war im Inlande vorhanden, doch wurde dieſes für 
Sßbekulationszwecke verſteckt, weil die Schmalzſperre oder die 
Reglementation der Schmalzſpekulation, Tür und Tor öffnete. 
Wir beben hier noch einmal hervor, daß die Lockerung dieſer 
Reglementation zur Folge hatte, daß die Schmalzpreiſe von 
20 auf 1,60 Zloty oder um 37 Prozent zurückgegangen find. 
Die Regierung hat alſo in der Hand die Möglichkeit, uns billige 
Lebensmitlel zu verſchaffen wenn ſie das nur will. Sie hat durch 
die Grenzſperre, durch die Zölle und die Kom umſteuer alle 
Lebensmittel und Bedarfsartikel ungemein verteuert. Selbſt 
eine kleine Lockerung in der Schmalzeinfuhr hat bewirkt, daß die 
Preiſe auf viele andere Artikel ebenfalls zurückgegangen find, 

In erſter Reihe ſind alle Fette, insbeſondere die Margarine⸗ 
und die Butterpreiſe erheblich zurückhgegangen. Im Herbſt v. 
Is., wo die Butterpreife am niedrigſten geweſen find, wurde für 
1 Pfund Molkereibutter bereits 4,50 Zloty verlangt, heute be⸗ 
kommt man die beſte Molkereibutter für 3,50 Zloty das Pfund. 
Do bei ſoll man nicht vergeſſen, daß in der Zeit bor dem Kälbern 
die Molkereiprodukte öhnlich am teuerſten ſind. Als der 
Sturz für die Schmalzſteuer eingetreten iſt, ließen die Konſumen⸗ 
ten die teure Butter und die Margarine ſtehen und griffen nach 
dem amerikaniſchen Schmalz. Das war nicht nur in Oberſchleſien, 
fordern in allen polniſchen Städten und Induſtriegegenden der 
Fall. Die Butterhändler konnten ihre Butter nicht abſetzen und 


erlitten dabei einen Schaden. Sie wurden im Buttereinkauf 
vorſichtiger. Die Molkereien können ihre Butter nicht abſetzen 
und reduzieren die Preiſe. 

Bei der Butter bleibt es nicht ſtehen. Die Butter wird aus der 
Milch gewonnen. Sobald alſo die Butterpreiſe fallen, können 
unmöglich die Milchpreiſe auf derſelben Höhe ſtehen bleiben. Die 
Folge war alſo, daß auch die Milchpreiſe zurückgingen. 

Das Sinken der Fettpreiſe hat bewirkt, daß die Konſumenten 
weniger Fleiſch konſumieren. Wenn die Speiſen genügend fett 
find, jo kann man ſelbſt auf das Fleiſch verzichten. Daher find 
auch die Fleiſch⸗ und Wurſtwaren ein klein wenig im Preiſe ge⸗ 
fallen. Gewiß iſt der Preisrückgang ſehr minimal aber immerhin 
zu verzeichnen. Und dieſer Preisrückgang könnte allgemein ſein, 
wenn d'e Regierung es wollte, wenn fie endlich mit dem ganzen 
Reglementationskram auf die Lebensmittel aufräumen wollte. 
Die Reglementation iſt ein Ueberbleibſel von der Grabski⸗Re⸗ 
gierung und ihr Vater Kiedron, ſitzt heute in Kattowitz und ſpielt 
den Generaldirektor der Vereinigten Königs⸗ und Laurahütte. 
Sie umfaßt alle Kolonialartikel wie Reis, Heringe, Kaffee, Tee, 
uſw. Ein billiger Reis würde zur Folge haben, daß die Graupen⸗ 
preiſe und die Preiſe für Hülſenfrüchte ſofort fallen würden. Auf 
dem Weltmarkt gehen alle dieſe Preiſe zurück, nur bei uns in 
Polen nicht, im Gegenteil, ſie ſteigen. Die Regierung weiß das 
ſehr gut und hat das erſt unlängſt durch Notierung der Preiſe 
für die reglementierten Artikel ſelbſt feſtgeſtellt, nur will ſie 
darcus die Konſequenten nicht ziehen. Die Arbeiterſchaft darf 
aber fo lange nicht ruhen, bis alle dieſe Waren freigegeben find. 


Gegen das Unternehmertum auf den Gruben 


Dic Arbeitergewerkſchaften und Arbeiterpreſſe kämpfen be⸗ 
reits mehrere Jahre gegen das ſogenannte Unternehmertum auf 
den Gruben und Hültenwerken. Bis jetzt war das ohne Erfolg 
geblieben. Im Gegenteil, faſt alle Arbeiten auf der Gruben 
Uebertage werden an die Unternehmer vergeben. Auf der Mys⸗ 
lewitzgrube nimmt das Syſtem des Unternehmertums derart 
überhand, daß dagegen ganz energiſch angekämpft werden muß. 
Alle Arbeiten Uebertage, werden an verſchiedene Unternehmer 
verteilt. Anſtatt mit hunderten von Arbeitern, hat die Gruben⸗ 
verwaltung mit einigen Unternehmern zu tun. Wenn ſie auch 
an Löhnen nichtsſpart, ſo ſpart ſie die Gehälter, die ſie ſonſt 


den Aufſehern zahlen müßten, die jetzt der Unternehmer ſtellt. 


Außerdem ſpart die Grube die Sozialbeiträge, die ſie ſonſt für 
die Arbeiter zahlen müßte. Bei der Vergebung der Arbeiten, 


zahlt die Grube nicht etwa für das Quantum der zu leiſtenden 


rbeiten, ſondern pro Arbeiter. Braucht der Unternehmer 200 
Arbeiter, um die Abeiten pünktlich zu verrichten, ſo zahlt die 
Grube den porgeſchriebenen Tagelohn für die 200 Arbeiter an 
den Pripatunternehmer. Der Unternehmer vermittelt hier zwi⸗ 
ſchen der Grubenverwaltung und den Arbeitern. Von der Grube 
erhält er für ſeine Vermittelungsrolle keine Entſchädigung. Für 


die Arbeiter die er angeſtellt hat, ſpielt er zugleich die Rolle des 


Aufſehers und des Aus beuters, weil er von dem Lohngelde, das 
er von der Grubenverwaltung für die Arbeiter erhielt einen 


Teil für ſich behält. Es iſt bereits üblich geworden, daß der 
Unternehmer von jedem Arbeiter läglich 1 Zloty für ſich behält. 
Dieſer Zloty iſt eigentlich ein Beſtandteil des Arbeitslohnes. 

Auf der Myslowitzgrube arbeiten allein unter dem Unter⸗ 
nehmer K. 180 Arbeiter. Herr K. hat von jedem Arbeiter täglich 
1 Zloty oder 180 Zloty täglich. Monatlich macht das 4 680 Zloty. 
Er bezahlt die Arbeiter mit 65 Groschen die Stunde, anſtatt 75 
Greihen die Stunde. Von dieſen 65 Groſchen zieht er jedem 
Arbeiter die Sozialbeiträge ab. Dabei nimmt der Unternehmer 
ger keine Rüchſicht auf die Arbeiter. Wird beiſpielsweiſe auf 
die Waggonſtellung eine Stunde gewartet, ſo wird ſchon dieſe 
Stunde nicht gerechnet und auch nicht bezahlt. Arbeiter gibt es 
bekanntlich genug und kommt der Schulze nicht ſo tritt an ſeine 
Stolle der Müller. Jeder muß froh ſein, daß er arbeitet und 
die paar Groſchen verdient. 

Wie bereits anfangs geſagt, it das Unternehmertum auf 
den Gruben und Hütten zu einem Syſtem ausgewachſen, das 
direkt eine Gefahr für die Arbeiter bildet. Gegen dieſes Syſtem 
muß energiſch angekämpft werden. Die Arbeitergewerkſchaften 
muſſen alles daran ſetzen, um dieſes Syſtem auszurotten. Es 
lann nicht geduldet werden, das zwiſchen den Arbeitern und den 
Kapitaliſten ſich noch eine dritte Perſon hineinmiſcht und ſich 
direft fürstliche Exiſtenz auf Koſten der Arbeiter werſchafft. 
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er dort zum beſten gab. Zeichnen ſich ſchon jetzt die Wahlver⸗ 
ſammlungen der Sanacja Moralna durch einen auffällig 
ſchwachen rl ſo wird das ſpäter noch ſchlimmer wer⸗ 
den, denn gerade der Oberſchleſier will vom importierten 
Geſtank nicht viel wiſſen. Wenn alſo Rumun Erfolg in ſeiner 
begonnenen politiſchen Laufbahn in Oberſchleſten haben will, 
ſo raten wir ihm, auf 14 Tage zu verſchwinden und irgend⸗ 
> ein Schwefelquellenbad aufzuſuchen. Vielleicht hilft das 
etwas. . f 


Noch eine Null daran 


Die wenigſten Leſer unſeres Blattes haben jemals gehört, 
daß in Polniſch⸗Oberſchleſien eine „Narodowa Demokracja“ (Na⸗ 
tionaldemokratſe) exiſtiert. Sie beſteht tatſächlich und ſetzt ſich 
aus drei Mann, richtiger aus drei „überzeugten“ National⸗ 
demokraten zuſammen. In der früheren Grundmannſtraße in 
Kattowitz befindet fi) eine Abteilung der Poſener Verſicherungs⸗ 
geſellſchaft „Veſta“. Da der Hauptdirektor dieſer Geſellſchaft in 
Poſen ein Nationaldemokrat aus Ueberzeugung iſt, kann der 
Kattowitzer Filialleiten Kowalczyk unmöglich einer anderen 
Partei als der Nationaldemokratie angehören. Er iſt alſo ein 
Nationaldemokrat mit allen ſeinen Angeſtellten in der „Veſta“, 
die ſchließlich gar micht anders können, wenn fie die Arbeit 
nicht verlieren wollen. Doch iſt die „Veſta“ — pardon, die Na⸗ 
tionaldemokraten nicht in der Lage für ihren Leiter, Herr Ko⸗ 
walczyk ein Senatsmandat zu erobern. Bei den letzten Sejm⸗ 
und Senatswahlen hat er das Mandat aus der Hand Korfanty 
genommen und trat überall als Senator der Nationaldemokra⸗ 
ten von Gnaden Korfanty auf. Diesmal ſcheint er den Glauben 
an ſich und Korfanty verloren zu haben, ließ alſo Korfanty 
fallen und ſchloß einen Pakt mit der Sanacja Moralna ab. 
Das gibt er der erſtaunten Welt in einem Aufruf in der „Polska 
Zachodwia“ belannt, der von der „Veſta⸗Partei“, die ſich aber 
Nationaldemokratie nennt, unterfertigt iſt. Die Sanacja Mo- 
ralna iſt ob der Eroberung froh, weil fie wieder eine Null ge 
wonnen hat und Herr Kowalczyk iſt noch mehr froh, weil er 
hofft, noch einmal in den Senat gelangen zu können. 


Anverſtändliche Einſtellung 
der Arbeitsloſenbezüge 


Wir haben in unſerer Wojewodſchaft eine größere An⸗ 
zahl pon Arbeitsloſen, welche im Jahre 1924 infolge Streits 
entlaſſen wurden. Sämtliche dieſer Entlaſſenen haben wäh⸗ 
rend der Arbeitsloſigkeit ihre Arbeitsloſenunterſtützung er⸗ 
halten. Das Arbeftsloſenamt Katowice geht dazu über. 
dieſen infolge vom Streik Entlaſſenen die Unterſtützung 
glattweg einzuſtellen und zwar mit dem Vermerk, daß die⸗ 
jenigen, welche wegen Streik entlaſſen ſind, kein Anrecht auf 
weitere Unterſtützungen haben. Nach dem Geſetz iſt der 
Streik erlaubt. Auch haben wir hier von ſämtlichen Ge⸗ 
. der Wojewodſchaft Urteile über friſtloſe Eni⸗ 
laſſungen bei Streik, wonach die Entlaſſungen als unrecht⸗ 
mäßig erfolgt find. Bei einem organifierten Streik durch 


die Gewerkſchaften haben nach Auffaſſung der Gerichte die 
Arbeitgeber kein Recht, Entlaſſungen infolge Beteiligung am 
Streik vorzunehmen. Wieſo jetzt auf einmal die Arbeits- 
loſenämter dazu h die Unterſtützungen einzustellen. 
iſt vorläufig noch nicht geklärt worden. Einſprüche, die er⸗ 
hoben wurden, müſſen abgewartet werden. Von was die Be⸗ 
treffenden leben ſollen, frägt niemand. Dieſelben ſind vor⸗ 
läufig aufs Betteln angewieſen. Hier muß von ſeiten der 
Gewerkſchaften bald Klarheit bei den Regierungsinſtanzen 
geſchaffen werden. 


Erhaltung des Wahlrechtes 

In Fällen in denen die Bezirkswahlkommiſſionen die Ein⸗ 
ſprüche gegen die Beanſtandung der Eintragung in die Wähler⸗ 
liſte mit der Begründung abgewieſen haben, daß der Nachweis 
der polniſchen Staatsangehörigkeit nicht erbracht ſei, fan immer 
noch Beſchwerde bei der Kreiswahltommiſſion geführt werden. 
Dieſen Beſchwerde muß aber unbedingt ein Ausweis über die 
Staatsangchörigkeit beigefügt werden, da die Beſchwerde ſonſt 
abgewieſen wird und das Wahlrecht verloren geht. f 


Kopfloſigkeit bei der Bahnverwalkung 

Der ſtarke Schneefall am vergangenen Sonntag hat den 
anzen Zugverkehr direkt auf den Kopf gestellt Dabei 
am ſo richtig zum Ausdruck, wie unzulänglich die ganze 
Bahneinrichtung bei uns in Oberſchleſien iſt. Der Oswien⸗ 
eimer Perſonenzug kam am vergangenen Montag anſtatt 
um 7.11 Uhr früh, um 7,28 Uhr in eee an. Dieſe 
Verſpätung konnte man gelten laſſen und ſie auf Konto des 
Schneefalles buchen. Da kam aber die Fahrt von Myslowitz 


bis Kattowitz die volle drei und eine halbe Stunde dauerte. ER 


Schon bei der Myslowitzer Grube blieb der Zug eine halbe 
Stunde ſtehen, um kurz vor Schoppinitz wiederum volle 40 
Minuten zu warten. Die meiſten Paſſagiere haben den Zug 
verlaſſen und find in den Sosnowitzer Zug eingeſtiegen, der 
in Schoppinitz wartete, viele andere ſind zu der elektriſchen 
Straßenbahn gelauſen. Die Fahrt von Schappinitz bis Kat⸗ 
towitz ging in demſelben Tempo. Kurz hinter Schoppinitz 
blieb der Zug wieder ſtocken in Bogutſchütz und vor Katto⸗ 
witz wiederholte ſich dasſelbe. Alle Paſſagiere haben die 
Züge verlaſſen und ſind zu Fuß nach Kattowitz gekommen. 
Dieſe Verſpätungen, wenn auch von geringer Dauer ſind noch 
heute zu notieren, können aber nicht 
des Schneefalles gebucht werden, ſondern hängen mit den 
Bahnverhältniſſen zuſammen. Nicht der Schnee hat das 
Warten der Züge zwiſchen Myslowitz und Kattowitz verur⸗ 
ſacht, ſondern die unzulänglichen Bahnhöfe und die Kopf⸗ 
loſigkeit der Bahn verwaltung. Tritt bei einem Zug eine 
Verſpätung ein, jo zieht das ſofort eine andere Verſpätung 
nach ſich, weil dadurch die Einfahrt verſperrt wird. Hinzu⸗ 
kommt noch, daß das Verkehrsperſonal gewöhnlich in ſolchen 
Fällen die Köpfe verliert und da warten zugleich mehrere 
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Züge auf die Einfahrt und einer verſperrt dem andern die 
Einfahrt. So war es am Montag und zum Teil noch am 
Dienstag geweſen und die armen Paſſagiere, die da zu ihrer 
Arbeitsſtätte fahren müſſen, mit der Fahrkarte in der Taſche, 
zu Fuß laufen. Dasſelbe wiederholt ſich bei jedem ſtärkeren 
Froſt und größeren Schneefällen und alles das geht auf Ko⸗ 
ſten der Paſſagiere. 


Referenten, meldet Euch! 


Für den Wahlkampf benötigt die Partei eine Reihe von 
Nednern, die bereit find in Wahlverſammlungen zu gehen. Ge⸗ 
noſſen und Genoſſinnen, die bereit find, ſich in den Dienſt der 
Wahlbewegung zu jtellen, belieben ihre Adreſſe ſofort der Partei⸗ 
leitung in Kattowitz mitzuteflen, unter Angabe der Tage, an 
welchen ſie frei ſind und in welche Gegenden ſie zu referieren be⸗ 
reit ſind. Zeit und Ort beſtimmt jeweils die Wahlleitung. 


Kattowitz und Umgebung 


. Ein neuer Winter. 

Es iſt mit einem Male wieder Winter geworden. Die 
Ballbummler rieben ſich die Augen, als ſie vom Faſchings⸗ 
trubel in das Wintermärchen hinausgingen, von der Kon⸗ 
fettiſchlacht zur Schneeballſchlacht. 
Wie bezuckert liegt die Stadt. Auf Dächern und Stra: 
zen, auf Drähten und Aeſten, überall hat ſich die dicke 
Schneedecke gelegt und die prächtige Winterlaltoſchaft eine 
Märchenwelt, über Nacht hervorgezaubert. Jeder Flecken 
bietet Reize, und überall hat der neue Winter Freude aus⸗ 
gelöſt beſonders bei der Jugend. j 

Allenthalben macht fie ſich an die Winterfreuden heran. 
Ob es mitten in der Stadt im dürftigen Hofe des Prole⸗ 
tarierviertels oder auf einem der Plätze ift, es iſt ihr gleich. 
Freilich wiſſen einige den Winter ganz beſonders gut aus⸗ 
zunutzen, wenn ſie ſich in die Biskupitzer Sandberge auf⸗ 
krachen und dort den luſtigen Nodelpartien frönen. Dort iſt 
junges, luſtiges Leben. Daheim aber ſorgen ſich Vater und 
Mutter. Sie denken nicht allein an a Birnen. auch an die 
Leiden, die der Schnee ihnen macht. Bald wird die Herr⸗ 
lichkeit zu Ende ſein und das herrliche, ſchöne Bild zerrinnt 
in Waſſer, in Schmutz. Das Schuhwerk, das beim Schlittern 
koch nicht ganz durch iſt, wird dann noch einmal hart in An⸗ 
spruch genommen. 

AR Winter, das iſt das Sterben in der Natur. Winter, der 
läßt die große Not unſerer Tage beſonders merkbar werden. 
Keine Kohle im Ofen, kein Brot im Schrank. keine warme 
Kleidung. Da 3 ein tauſendfältig Wünſchen; wäre es 
5 De) t jo kalt, wäre es doch bald Frühling. Winter, das 
iſt die Jahreszeit, wo die ſoziale Not mit beſonderer Tiefe 
die Menſchheit in verſchiedene Lager ſpaltet. 


Herzſchlag infolge Erſchrecken. 

in Schoppinitz ſtürzte ein 9 Monate 

bewachten Augenblick in einen mit kaltem Waller gefüllten 

ed Dabei erſchrak das Kind jo heftig, daß es einen Herz⸗ 
ih 9 erlitt, der ſeinem jungen Leben ein frühes Ende be⸗ 
e. 
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Betrug und Do⸗ 


Auf der Bahnhofſtraße 8 
altes Kind in einem un⸗ 


Ein eigenartiges Schwindelmanöver. 
kumentenfälſchung wurde dem Mllchkutſcher Georg J. und 
ſeinem früheren Brotherrn, dem Milchhändler Michael S., 
Beide aus Groß⸗Weichſel zur Laſt gelegt, weshalb ſich die 
Genannten vor der Kattowitzer Strafkammer zu verantwor⸗ 
ten hatten. Der Kutſcher Georg J. befand ſich längere Zeit 
hindurch in ärztlicher Behandlung, wurde im Vorjahr ca. 22 
mal bei der Krankenkaſſe in Pleß vorſtellig und präſentierte 
jedesmal eine Quittung über bezahlte Fahrtkoſten mittels 
Geſpann. Nachdem dem f ein Geſamtbetrag von 140 Zloty 
ausgezahlt worden war, ſchöpfte man Verdacht, daß es mit 
den Quittungen nicht ſeine Richtigkeit habe. Die weiteren 
Anterſuchungen ergaben, daß die Quittungen fälſchlich aus⸗ 
geſtellt worden waren und der Milchkutſcher J. mit dem 
Milchwagen ſeines Brotherrn ſtets nach Pleß fuhr, ſodaß 
keine weiteren Ausgaben entſtanden. Beide Angeklagten 
waren geſtändig, d führte der Milchhändler S. aus, für 
ſeinen Kutſcher, welcher Analpbabet iſt, nur eine Quittung 
en zu haben. Bei Anwendung mildernder Um: 
Hände wurde Kutſcher J. wegen Betkug zu zwei Wochen und 
Milchhändler S. wegen Fälſchung von Privatdokumenten zu 
einer Woche Gefängnis verurteilt. ö 

Geſtohlene Gerichtsakten. Am Dienstag wurde vor der 
Strafkammer des Landgerichts in Kattowitz gegen den früheren 
Gerichtsdiener Robert W. aus Pleß verhandelt, welcher ſich 
wegen Aktendiebſtahl zu verantworten hatte. Die Beweisauf⸗ 
nahme ergab folgendes: In den Jahren 1922/23 wurde beim 
Amtsgericht in Pleß wiederholt die Wahrnehmung gemacht, 
daß verſchiedene wichtige Gerichtsakten abhanden gekommen 
waren. Die eingeleiteten Unterfuchungen ergaben, daß Gerichts⸗ 
diener W. als mutmaßlicher Aktendieb in Frage kam, welcher 
Saraufhin einem eingehenden Verhör unterzogen wurde. Später 
erfolgte die Entlaſſung des unzuverläſſigen Gerichtsdieners. — 
Beim gerichtlichen Verhör geſtand der Angeklagte, im Jahre 
1922 ein einziges Aktenſtück, in welchem eine Beſchwerde gegen 
ihn eingeheftet geweſen iſt, entwendet und vernichtet zu haben. 
Von den weiteren Aktendiebſtählen behauptete W. jedoch nichts 
zu wiſſen. Der Staatsanwalt rügte in ſcharfen Worten die 
Handlungsweſſe des un⸗uperläſſigen Gerichtsdiener, und bean⸗ 
tregte jedoch mit Rückſicht auf die bisherige Unbeſcholtenheit 
des Angeklagten nur 8 Monate Gefängnis. Das Gericht ließ 
weitgehendſte Milde walten und diktierte eine dreimonatige 
Gefängnisſtrafe. Die Gefängnieſtrafe wird dem Beſtraften durch 
die Amneſtie im Jahre 1923 erlaſſen. 


Königshütte und Umgebung 


Wichtig für Kriegsinvaliden. Diejenigen Kriegsinvali⸗ 
den, die vom P. K. U. (Bezirkskommando)] neue Invaliden⸗ 
bücher erhalten haben, müſſen an mit einem Lichtbild 
verſehen, um nicht bei Eiſenbahnfahrten von der Ermäßi⸗ 
gung ausgeſchloſſen zu werden. Invaliden, die noch kein 

erhalten haben, mögen ſich im P. K. U. an der ulica 
Piaſtowska (Beatejtraße) melden. 

Keine Weihnachtsgeſchenke für Betriebsräte. Auf Grund 
des Preſſeparagraphen 10 des Preſſegeſetzes fordert uns der 
Betriebsrat der Skarboferme auf zu berichtigen, daß keine 
Betriebsräte eine Weihnachtsgratifikation erhalten haben, 
ſondern lediglich die diplom erten Arbeiter. Es ſollte uns 
freuen, wenn das nicht der Fall iſt, nur wundern wir uns, 
daß die Berichtigung ſo ſpät erſchien. 

Schwere Strafen für Eiſendiebſtahl. Vor der Straf⸗ 
kammer Kön'gshütte Kae fih wegen Eiſendiebſtahl ein 
gewiſſer Johann W., Joſef R. und Gottfried W., letzterer 


Arbeiterpartei in Polen gemeinſam 


wegen Hehlerei, zu verantworten. Die beiden erſten Ange⸗ 
klagten haben von den Schächten der Skarboferme größere 
Mengen Eiſen geſtohlen und es an W. weiter veräußert. 
Nach der Beweisaufnahme beantragte der Staatsanwalt je 
ein Jahr Zuchthaus für die Angeklagten. Das Gerät ließ 
jedoch nochmals mildernde Umſtände walten und verurteilte 
alle drei zu ſieben Monaten Gefängnis. Derart hohe Be⸗ 
ſtrafungen ſollten den Eiſendieben zur Warnung dienen, 
und ſie vor weiteren Diebſtählen abhalten. 


Siemianowitz 


Der ſchlau⸗dumme Eiſenhändler. Der Alteiſenhändler Saper, 
der in Czeladz wohnt und in Siemianowitz ſein Lager hat, erlaubte 
lich gegenüber der Polizei einen groben Witz, der beſtimmt 
ſchlimme Folgen für ihn haben wird. Er machte nämlich bei 
der Polizei in Czeladz am Freitag abend eine Anzeige, wonach 
er kurz vorher, zwiſchen 7—8 Uhr, unweit vom Bienenhofpurk 
von drei Banditen überfallen wurde, die ihm den Geldbeutel mit 
120 Zloty raubten. Am nächſten Tage, Sonnabend vormittags, 
wurde ſoowhl von der Czeladzer wie auch der hieſigen Polizei an 
die Unter uchung dieſes Falles herangegangen, fogar der Polizei⸗ 
kommiſſar von Sosnowitz erſchien perſönlich an der Stelle, wo 
der Ueberfall angeblich ſtattgefunden haben ſollte. Ins Kreuz: 
verhör durch unſere Polizei genommen, konnte der „Ueberfallene“ 
dic Stell: nicht angeben, und ſich ſchließlich dazu bekannte, daß 
ihn üßherhaupt niemand überfallen, er jedoch die 120 Zloty mit 
einct „Dulzinea“ verbraucht hatte. Da er dies ſeiner Frau nicht 
verraten wollte, hat er einfach die ganze Geſchichte mit dem 
Ueberfall erfunden. — . 

Es traf keinen Armen. Dem Wirtiſchaftsinſpektor Kinne 
vom hieſigen Dominium wurde in einer der letzten Nächte aus der 
Räucherkammer 35 Pfund Schinken geſtohlen. Die Diebe dran⸗ 
gen in die Kammer durch das Dachfenſter ein, zertrümmerten 
dann das Türſchloß und find nach vollendeter „Avbeit“ uner⸗ 
kaunt entkommen 

Aus Habgier nach Geld. Wie wir berichtet haben. wurde die 
Mithelferin der Bande Zielinski und Genoſſen, eine Frau Berta 
Korfanty von der ul Piaſtowska 11 verhaftet. Aus Habgier nach 
Geld ijt die Frau, deren Ehemann, ein Fabrikarbeiter, als ruhiger 
Charakter geſchildert wird, mit der Bande in Verbindung getre⸗ 
ten Sie beherbergte die Banditen durch Monate lang und von 
ihrer Wohnung aus haben dieſe ihre Streifzüge unternommen. 
Außerdem verſorgte die K. den Zielinski mit gefälſchten Papie⸗ 
ren, die öfters auf die Namen von ſchon Verſtorbenen lauteten. 
Für ihre Arbeit nahm die Frau von Zielinski eine Belohnung 
von bis zu 50 Zloth monatlich. Manchmal iſt es vorgekommen, 
doß dieſe Bande in der Wohnung keinen Platz halte. Die Frau 
hatte jedoch einen „guten Ausweg“, indem ſie einen Teil der 
Gekellſchaft nach Beuthen, nach einer Wohnung ſchickte. die die 
Mutter und Schweſter der Frau bewohnten. Die hieſige Polizei, 
führte in der Wohnung der Frau eine Reviſion durch, wobei 
verſchiedene gefälſchte Dokumente, allerlei „Handwerks:euge“ ver: 
ſchiedene von Diebſtählen herrührende Sachen, und 50 Revolver⸗ 
kugeln gefunden wurden, die der getötete Zielinski ihr zur Auf⸗ 
bewahrung gab. Die Frau wurde in das Gerichtsgefängnis in 
Kattowitz eingeliefert. 


Rybnik und Umgebung 


Bezirkskonferenzen in Loslau und Egersfeld. 
Die von der PPS. mit unſerer Deutſchen Sozialiſtiſchen 
rt den vergangenen 
Sonntag, * 10 Uhr, einberufene Bezirkskonferenz 
war ſehr gut beſucht. Den Vorſitz führte unſer Genoſſe Pla⸗ 
czef. Man beſchäftigte ſich im weſentlichen mit der tech⸗ 
niſchen Durchführung der Wahlen zum Seim und Senat. 
Den Vertrauensleuten der beiden fozialijtiien Parte en 
wurden ferner Fingerzeige gegeben, wie in den es 
Wochen die Agitat'on betrieben werden muß. Ganz beſon⸗ 
ders wurde auf die Wichtigkeit der künftigen Parlaments⸗ 
wahlen hingewieſen, da doch der nächſte Seſm darüber zu 
entſcheiden haben werd, ob unſere Republik künftig nach de⸗ 
mokratiſchen Grundſätzen oder diktatoriſch regiert wird. Aus⸗ 
führliche Referate hielten zunächſt unſer Genoſſe Gorny in 
deutſcher Sprache und rolniſch Genoſſe Motyk a. Genoſſe 
Gornn hat en ſeinem Vortrage u. a. darauf hingewieſen. daß 
es Aufgabe der polniſchen Sozialiſten iſt, das nationale Min 
derheitsproblem zu löſen. Es iſt unbedingt erforderlich, daß 
die kulturellen Forderungen der deutſchen Arbeiter unter: 
ſtützt und auch erfüllt werden, war von den Diskuſſtonsred⸗ 
nern der PNS auch voll und ganz anerkannt wurde. Nach⸗ 
dem man über die techniſche Waßlarbeit Einigkeit erzielt 
hatte. ging man zur Wahl des Bezirkswahlkom teez über. 
Dasſelbe beſteht aus 7 Perſonen. Dieſem Komitee gehört 
auch unſer Genoſſe Rösner, wohnhaft. in Loslau an Die 
Leitung dieſes Komitees wurde vorläufig dem Genoſſen 
Emanuel Guck: von der PWS. in Loslau. ul Marz Pilfuds- 
kiego 10 (Büro) übertragen. Zum Schluß der Konferenz 
wurde noch eine Reſolution angenommen, in welcher zum 
Ausdruck gebracht wird daß die Leitung der PVS. in War⸗ 
ſchau ſowie die neue ober »ſiſche Parte leſtung das voll 
kommene Vertrauen der Parteigenoſſen beſitzt. N 
Auch die Bezirkskonferenz in Egersfeld. die nachmittags 
um 4 Uhr fjtattfand, bat einen auten Verlauf genommen. 
Das deutſche Referat hielt zuerſt Genoſſe Goruy von unjerer 
Parten, der im allgemeinen auf die Notwendigkeit des Zu⸗ 
ſammengehens der deutſchen und polniſchen So⸗ 
iafi jten in Oberſchleſien bei den künftigen Wahlen zum 
Seim und Senat und auf die Wichtigkeit der Wahlen zur 
Erhaltung der Demokratie in Polen hinwies. 
Daraufhin ſprach der Genoſſe Motyka von der PPS der 
beſonders die kulturellen Forderungen der deutſchen Sozia⸗ 
liſten in Polen unterſtrich. Das ſozialiſtiſche Programm er⸗ 
fordere es, daß den nationalen M'nderheiten in ihren kul⸗ 
turellen Fragen Gerechtigkeit widerfahre. Die außerordent⸗ 
lich ſchlechte ſoziale Lage der arbeitenden Schichten moche es 
weiter zur zwingenden Notwendiakeit, daß die Arbeiter⸗ 
klaſſe Polens ohne Rückſicht auf nationaſe oder relimiö'e Un⸗ 
terſchiede in einer Front gegen ihren natürlichen Feind, den 
Kap'talismus, in den Wahlkampf ziehe. Die beiden Re: 
ferate wurden mit Beifall aufgenommen. Die techniſche 
Durchführung der Wahlen übernahm ein Bezirks⸗Wahl⸗ 
komitee, welches auch in dieſer Konferenz gewählt wurde. 


— 


Bielitz und Amgebung 


Die Ausſtellung über „Die Tuberkuloſe und ihre 
Bekämpfung.“ 
Ab Montag, den 23. Jänner, iſt im neuen Gebäude der 
Bielitzer Kankenkaſſe (Parterre) 14 Tage lang die hochenter⸗ 
eſſante Antituberkuloſe⸗Ausſtellung täglich von 10 Uhr vormit⸗ 
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tags bis 8 Uhr abends allgemein zugänglich. Das neue Kran⸗ 
kenklaſſengebäude (Ecke Sixtſtraße und Giſelaſtraße) iſt mit feinen 
neuzeitlichen ärztlichen und adminiſtrativen Einrichtungen ſchon 
an und für ſich eine Sehenswürdigkeit. Die Antituberkuloſe⸗ 
Ausſtellung wurde in dem ſpeziell adaptierten Parterreraum 
untergebracht. Es iſt ein Verdienſt des Krakauen Verbandes 
der Krankenkaſſen, dieſe äußerſt lehrreiche Schau nach Muſter 
des Auslandes zuſammengeſtellt zu haben. Der Krakauen 
Krankenkaſſenverband läßt es an Großzügigkeit nicht fehlen. 
Eben iſt er im Begriffe das gewaltige Werk des B'ſtraier Sa⸗ 
natorirms zu Ende zu führen. Mit der Veranſtaltung der Aus⸗ 
ſtellung, die bereits in Kralau über 7000 Beſucher hatte, ſoll 
nun der Aufklärungskampf gegen die Tuberkuloſe beg'nnen, 
welcher jede zielbewußte Aktion im Dienſte der Volksgeſundheit 
begleiten muß. Denn die Heilſtättenbehardlung iſt nur eine 
Ppoſe im Kampfe gegen die Tuberkuloſe. Faſt ebenſo wichtig 
iſt die Belehrung der gefamten Bevölkerung über die Grunde 
ſätze der geſundheitlichen Lebensführung. In Bielitz hat es 
bisher fo eine Gelegenheit, die Feinde der Volksgeſundheit ges 
nau kennen zu lernen, nicht gegeben. Jeder Beſucher lernt hier 
an Hand von Bildern. Tafeln und Modellen zuerſt den nor⸗ 
malen Bau des menſcklichen Körpers, insbeſondere den Aufbau 
der Atmungsorgane, kennen. Der Vortragende zeigt hierauf 
Präparate von verſchiedenen erkrankten Organen, erklärt die 
Men» der Anſteckung und die Möglichkeiten ihrer Verpütung. 
Die Beziehungen des Alkoholismus zur Tuberkuloſe ſind in 
khönen Bildern. die an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig 
laſſen. da-geſtellt. An Tabellen kann man ferner genau die 
Statftit der Tuberkuloſe in verſchiedenen Ländern ſtud ieren. 
Nönaenaufnohwen ermöglichen auch dem Nichtarzt einen tiefes 
ren Einblick in das Meſen der Krankheit und ebenſo die meiſtes⸗ 
haft ausg führten Wachsmodelle, welche aus dem Dresdener 
Hygiene⸗Muſeum ſtammen. 


Republik Polen 


Lemberg. (Ihr eigenes Kind lebendig bes 
graben.) Auf dem Vorwerk im Dorfe Kadlubisko, Kreis 
Hrubieszow, legte eine Dienſtmagd des Vorwerks ihr zwei⸗ 
jähriges Kind in eine Kiſte und vergrub es lebendig in der 
Erde. Nachbarn bemerkten nach einiger Zeit das Verſchwin⸗ 
den Kindes und benachrichtigten die Polizei. Erſt als dieſe 
erſchien, gab die Magd den Ort an, wo ſie das Kind begra⸗ 
ben hatte. Man fand das Kind vor, das auch noch ſchwache 
Lebenszeichen von ſich gab. Auf dem Wege zum Kranken⸗ 
haus iſt es jedoch geſtorben. Die Nabenmutter wurde ver⸗ 


haftet. Se 
(Schreckliches 


Warſchau. \ Erplofionsüns 
glück.)) Die Feſtung Modlin war am Freitag der Scham 
platz eines ſchrecklichen Unglücksfalle. Gegen 10 Uhr vor⸗ 
mittag fanden die Uebungen des erſten Pionier⸗Regiments 
mit unter irdiſchen Minen ſtatt. Plötzlich explodierte eine 
Mine infolge allzuſchnellen Abbrennens der Zündſchnur, wo⸗ 
bei ein Korporal in Stücke geriſſen und drei andere Unter⸗ 
offiz'ere ſehr ſchwer verletzt wurden Vollſtändig in Watte 
e wurden ſie in das Garniſonslazarett in Warſchau 
geſchafft. b 


Deulſch-Oberſchleſien 


Oberſchleſicher Pferdeſchmuggel vor dem Reichsgericht. 
Der Fuhrhalter Joſef Goldmann wurde am 18. Fe⸗ 
bruar 1927 vom Landgericht Beuthen wegen verbotener 
Einfuhr zu einer Geldſtrafe von 470 Mark und zu einer 
Werterſatzſtrafe von 235 Mark verurteilt, weil er im Winter 
1923 zwei Pferde über die polniſche Grenze nach Beuthen 
brachte, die der Angeklagte ohne die damals notwendige 
Bewilligung dort erworben hatte. Die vom Angeklagten 
eingelegte Reviſion macht geltend, daß die Strafkammer den 
tatſächlichen Uriprung der Pferde nicht einwandfrei feſtge⸗ 
ſtellt habe, eine Verurteilung ſomit zu Unrecht erfolgt ſei. 
Der Reichsanwalt trat dieſer Auffaſſung entgegen und 
ſtellte den Antrag, die Reviſion zu verwerfen. Der zweite 
Strafienat des Reichsgerichts entſchled in dieſem Sinne. 


Hindenburg. (Wieviel Arbeiter zählt die Stadt) 
Die Zahl der Arbeitnehmer beträgt in Hindenburg 39 000. Die 
Bch der Berufsſchüler belief ſich im vergangenen Jahr auf 
385 Perſonen. Arbeitnehmer werden beſchäftigt: im Handel 
und Gewerbe 10 000, in den freien Berufen 500, bei der Berg⸗ 
wergs A.-G. über 1200, bei Borſig über 10 000, bei der Donners⸗ 
marchhütte etwa 6000. 

Ratibor. (Ein Mord als Racheakt.) Am Freitag in 
der ſechſten Morgenſtunde wurden durch das Fenſter des Schlaß⸗ 
zimmers des Gaſtwirts Duda in We llendorf zwei Schüſſe abgege⸗ 
ben die den bei feinem Sohn zu Beſuch weilenden 70 Jahre 
alten Landwirt Johann Duda in die Stirn trafen. Der Greis 
verschied nach etwa einer Stunde an den ſchweren Verletzungen, 
ohne das Bewußlſein wieder erlangt zu haben. Die ſofort 
telepheniſch an den Tatort gerufene Gerichtskommiſſion aus 
Natibor konnte keinerlei Spur entdecken. Es wird angenommen, 
daß der alte Duda das Opfer eines Racheaktes geworden it, 
der ſeinem Sohn galt 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Sofef 
Helm rich. wohnhaft in Krsi. Huta: für den Inieratenteil: 
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Wie kommt das Unglück in die Ehe? 


Kaum in einem andern menſchlichen Verhältnis ſtehen ſich 
Erwartung und Erfüllung jo gegenſätzlich gegenüber wie in der 
Ehe. Von den guten, ruhigen und glücklichen Ehen, die es in 
Menge gibt, ſoll hier nicht geſprochen werden; ſondern von den 
ungezählten andern, die entweder von dem Scheidungsgericht ge⸗ 
trennt werden oder als eine Hölle auf Erden weiterbeſtehen, nie⸗ 
mandem zur Freude, wohl aber zum Verderb der beiden Seelen, 
die in dieſen Kerker eingeſperrt ſind. Und doch iſt in den weitaus 
meiſten Fällen anzunehmen, daß ſie in nicht geringerer Freude, 
Zuverſicht und Hoffnung geſchloſſen wurden als die glücklich ver⸗ 
laufenden anderen. Gerade bei der Eheſchließung kann man als 
faſt allgemeingültig annehmen, daß auf beiden Seiten der beſte 
Wille zum Zuſammenhalten, zur Kameradschaft gegeben iſt. 
Mann wie Frau ſind überzeugt, daß ſie unter dem gegenſeitigen 
Einfluß ihre ſchlechten Seiten abzulegen vermögen und ſehen die 
Zukunft in roſigem Licht. Wie hann es kommen, daß trotz dem 
guten Willen jo oft das Ende fo traurig ift? 

Jeder, der heiratet, Mann wie Frau, muß ſich klar machen, 
daß die Eheſchließung eine gewiſſe Aufgabe der persönlichen Frei⸗ 
heit bedeutet. Ehemann wie Ehefrau können nicht mehr ganz 
nach ihrem Belieben tun und laſſen, was ſie wollen. Sie müſſen 
bei allen Entſchließungen und Schritten Rückſicht auf einen zwei⸗ 
ten Menſchen nehmen. Aus Rückſichtsloſigkeit in dieſem Punkte 
ergibt ſich ſehr oft der völlige Zerfall der Ehe, was ja ſelbſtver⸗ 
ſtändlich iſt, da fie ihrer Natur nach eine Zweiheit darſtellt. Nicht 
nur gibt die Ehe jedem der beiden Beteiligten Halt, fie legt ihm 
durch dieſen Halt naturgemäß auch eine gewiſſe Feſſel an. Eine 
Ehe ſollte alſo nur der ſchließen, der der Meinung iſt, daß 
„Ginigkeit ſtark macht“, ſelbſt wenn ſie in gewiſſen Punkten das 
Handeln des Einzelnen natürlich behindert. —, Wer als „Einzel⸗ 
gänger“ auf die Welt gekommen iſt, ſollte die Folgerung daraus 
ziehen und auf die Annehmlichkeiten der Ehe verzichten, da er 
ihre weniger angenehmen Seiten nicht in Kauf nehmen will. Das 
gilt für die Frau nicht weniger als für den Mann. Dieſes gegen. 
ſeitige „Auf den Willen des anderen Rückſicht nehmen“ iſt ſehr 
leicht, ſolange zwiſchen den Ehegatten ein ſtarkes Gefühl, Freund⸗ 
ſchaft, Liebe oder Kameradschaft herrſcht. Wo Gleichgültig vor⸗ 
waltet, iſt das Rückſichtnehmen viel ſchwieriger. Hier liegt eine 
der erſten Klippen des Eheglücks. 

Eine andere liegt in der Herrſchſucht des Mannes, der unbe⸗ 
dingt in allen Punkten entſcheiden will, dem fein eigenes Wort 
das Evangelium iſt, dem ſich die Frau zu unterwerfen hat. Bei 
ſolchen — heute ganz unzeitgemäßen — Tyrannennaturen, hat die 
Frau einen ſehr ſchweren Stand, Wenn ſie an feiner Seite bleibt, 

muß fie ſehr viel von ihrem eigenen Weſen drangeben. Als 
eine reſtlos glückliche Ehe wird man dieſe Ehen delten bezeichnen 
können. Ich erinnere mich eines Falles, einer ſehr kinderreichen 
Familie — die zarte Frau hatte ihrem Manne achtzehn Kinder 
geboren —, der Mann war außerhalb des Hauſes der beſte Ge⸗ 
ſellſchafter, den man ſich denken konnte — manche Frau verliebte 
ſich in ihn — zu Hauſe aber ſaß die Gefährtin ſeines Lebens, nie⸗ 
mals nahm er ſie mit in eine Geſellſchaft, niemals ging er mit 
ihr aus, ſtreng war feine Miene, wenn er zu Haufe umherging, 
— die Frau hatte die Kinder, hatte den Haushalt, hatte die 
Fürsorge für das leibliche Wohl des Mannes, — was wollte ſie 
mehr? — Charakteriſtiſch war nur, daß eine der Töchter, als 
Achtjährige einmal gefragt von einem Bekannten: „Was willſt du 
denn werden?“ antwortete: „Ich will ein Papa werden, aber 
nur ja keine Mama!“ Charakteriſtiſch iſt ferner, daß keines der 
achtzehn Kinder aus dieſer Ehe, weder Söhne noch Töchter, hei⸗ 
ratete, obwohl alles geſunde und nette Menichen waren. Der 
Schrecken vor der Che der Eltern war ihnen zu tief in das Herz 
eingedrungen. — Der Gegenfall ſind die Frauen, die ſehr ſtark 
zmu „Bemuttern“ neigen. Sie ſehen es am liebſten, wenn der 
Mann ihnen jeden Groſchen feines Verdienſtes ausliefert, die 
teden Schritt, den er tut, kontrollieren, die feine Briefe auf: 
machen und in keiner Weiſe irgend ein Recht ihres Mannes auf 
eine Eigenperſönlichkett anerkennen. Im Altertum nannte man 
dieſe Frauen Xantippen.) 

Eine der jtärfiten Gefahren für eine friedliche Abwicklung 
des Ehelebens iſt das Geld. Was ſoll ein Mann machen, der an 
ine verſchwendungsfüchtige Frau geraten iſt, was eine Frau, 
deren Mann nicht rechnen kann? Auch in ſolchen Fällen ſcheint 
ein Beſtand der Ehe baum möglich, denn es gibt begreiflicher⸗ 
veiſe über dieſen Punkt unausgeſetzte Zankereien. Selbſt bei gu: 
tem Willen iſt hier eine unglückliche Naturanlage nur ſehr ſchwer 
zu überwinden. Ein Brautpaar, das die Abſicht hat, zu Heiraten, 
follte ſich auch über dieſe Frage ſehr ernſthaft ausſprechen. Es 
iſt natürlich ein Unding, wenn der eine Teil überflüſſige Aus⸗ 
gaben macht, während die nötigſten Bedürfniſſe nicht beſtritten 
verden können. Man halte einmal Umſchau in den Ehen und 
wird finden, wie häufig gerade hier der erſte Urgrund aller 
Zwiſtigkeiten liegt. Daß auch minder ſchwerwiegende Natur⸗ 
mlagen des einen Teils dem andern Teil das Leben ſchwer und 
unmöglich machen können oft unſtreitig, auch kleinkalibriges Ge⸗ 
ſchoß kann Schaden anrichten. Deshalb ſei es nochmals gejagt: 
Wer eine Ehe ſchließt, ſollte es nur nach reiflicher Ueberlegung 
tun nud in der Erkenntnis, daß dieſer Schritt ſchwere Verant⸗ 
wortung in ſich ſchließt. Das hübſche Aeußere eines Menſchen 
darf einen nicht zu dem Irrtum verleiten, daß eine Wanderung 
durch lange, lange Jahre mit die tem Menſchen erträglich ſei. Es 
kommt nicht jo ſehr auf das hübſche Gefiht an, als auf die zu⸗ 
verläſſigen Eigenſchaften in den Hauptpunkten und vor allem 
darauf, daß die eigenen Anlagen damit übereinſtimmen. Ein 
gutes Geſpann bedingt Gleichheit des Materials. In jedem Falle 
ſollte es jenen nicht allzu ſchwer gemacht werden, ſich ſcheiden zu 
laſſen, die erkannt haben, daß fie nicht zu einander paſſen! 

E. Bergmann. 


Die Frau im Polizeidienſt 


In Amſterdam hat kürzlich die erſte internationale Ausſprache 
über die Frage des weiblichen Polizeidienſtes ſtattgefunden. Die 
aus zahlreichen Ländern beſchickte Tagung zeigte eine zunehmende 
Mitwirkung der Frauen und ihr Eindringen in einen neuen, im» 
mer größer werdenden Aufgabenkreis. Gerade für die beſitzloſen 
Klaſſen iſb die Frage der weiblichen Polizei von beſonderer Ber 
deutung. Sind ſie doch vielfach Opfer unserer Geſellſchaftszu⸗ 
ſtände, die in erſter Linie mit den Geſetzen in Konflikt geraten. 
ja, oft, unter dem Drucke der Not, zwangsläufig geraten müſſen. 
Von der Mitarbeit der Frauen im Polizeidienſt ift viel für die 
Verhütung von Verbrechen, die Vermenſchlichung des Straivoll- 
zugs und den erzieheriſchen Einfluß auf ſtraffällige Perſonen zu 
erwarten. Das beweiſen ſelbſt die erſten kurzen Erfahrungen, 
trotz des noch beicheidenen Umfanges weiblicher Täligkeit im Po⸗ 
lizeidienſte. Uebereinſtimmend wird auch berichtet, daß die weib⸗ 


w 


lichen Polizeibeamten Verſtändnis und Anterſtützung bei den 
arbeitenden Klaſſen gefunden haben. 

Die erſte Mitwirkung von Frauen auf polizeilichem Gebiete 
reicht etwa 25 Jahre weit zurück. 1903 ſtellte Stuttgart eine 
Polizeifürſorgerin ein, und dieſes Beiſpiel fand im folgenden 
Jahrzehnt in zehn deutſchen Städten Nachahmung. Es war aber 
ein weiter Weg von den erſten Polizeifürſorgerinnen oder Polizei⸗ 
aſſiſtentinnen, die in der Fürſorge für Jugendliche, Gefallene 
und Gefährdete wirkten, bis zu den voll anerkannten und fachlich 
ausgebildeten Beamtinnen, Polizeiinſpektorinnen und Kriminal⸗ 
aſſiſtentinnen, die ſeit kurzem eingeſtellt find. Heute kann man 
5 daß Deutſchland auf dieſem Gebiete faſt an der Spitze 
ſteht. | ö 

Etwas verwirrend wirkt die ſehr ungleichartige Tätigkeit, die 
den Frauen in den verſchiedenen Ländern zugewieſen wird, und 
die ſchwer untereinander vergleichbar iſt. In manchen Ländern 
z. B. wird den Frauen der Titel Polizeiinſpektor verliehen 
wohl ihre Aufgaben nicht über die unſerer Fürſorgerinnen 
ausgehen, während andererſeits z. B. in England, verſchi 
Arten amtlicher, halbamtlicher und privater Polizeikräfte, 
ſämtlich Uniform tragen, nebeneinander wirken. Im allgem 
betätigen ſich Frauen auf folgenden Gebieten: 

Vernehmung von Frauen und Kindern in allen Fällen von 
Sexualdelikten, Ermittlungen bei Kindesmord, Ablreibung und 
Kindesausſetzung, 


Die Alte am Fenfter 
Sie gab und gab — dem Mann — den Kindern, 
Es durfte ſie ein jedes plündern, 
Ein Leben lang, vor lauter Schenken 
Fand ſie wicht Zeit, an ſich zu denlen 


Nun, da die Jahre ſie beſchweren, 
Sitzt ſie und wartet auf das Ende, 
Und ſtaunt hernieder auf die leeren 
Bronzenen Schalen ihrer Hände. 
Margarete Beutler. 


Vernehmung von ſtraffälligen Frauen, Jugendlichen und Kin⸗ 
dern und von weiblichen und jugendlichen Zeugen, 

Verhaftung und Transport von Frauen und Jugendlichen, 
Aufſicht über Straßen und öffentliche Anlagen, 

Ueberwachung des Straßen⸗ und Hauſierhandels, unter beſon⸗ 


derer Berücksichtigung der Jugendlichen und Kinder, 
Ueberwachung von verdächtigen Häuſern und Abſteigequar⸗ 
tieren, von Vergnügungsetabliſſements und Lichtſpielhäub ern, 
Wohnungspolizei, Schutz mißhandelter und verwahrloſter Kinder, 
Ueberprüfung von Schundliteratur, 

Mitwirkung bei den Ein⸗ und Auswanderungsbehörden und 
bei den Nachforſchungen nach Vermißten. 


mehr, andere weniger 
Frauen noch gering, 
Zukunft eröffnet. 
In Deutſchland beſchäftigen zur Zeit vier Länder ingeſamt 
74 weibliche Polizeibeamte, die in ihren Bezügen den Männern 
gleichgeſtellt, penſionsberechtigt und vereidigt ſind. Davon ent⸗ 
fallen 50 auf Preußen, 12 auf Baden, 6 auf Sachſen und 6 auf 
Hamburg. Die Einfühvung weiblicher Polizei in ihren neuen 
Funktionen iſt in Deulſchland zurückzuführen auf die während der 
engliſchen Beſetzung von Köln 1922 derihin entſandte engliſche 
Frauenpolizei, die dem Einfluß der engliſchen Frauen zu danken 
war. Ihr Wirken, zu dem bald, im Einvernehmen mit deutſchen 
Frauenorganiſationen, auch deutſche weibliche Polizeikräfte heran⸗ 
gezogen und ausgebildet wurden, brachte ngeſichts vieler Miß⸗ 
ſtände, die durch die Beſetzung entſtanden waren, eine große Er⸗ 
leichterung mit ſich. Die damals aus England entſandten Poli⸗ 
ziſtinnen, die in ihrer ſchmucken, aber ſehr männlich wirkenden 
Uniform großes Aufſehen erregten, waren aus freiwilligen, pri⸗ 
vaten Frauenorganiſationen hervorgegangen. Schon 1914 hatten 
dieſe Organiſationen aus eigener Initiative und auf eigene 
Keſten eine uniformierte weibliche Polizei ausgerüftet und da⸗ 
durch die Behörden bewogen, ihrerſeits amtliche uniformierte 
weibliche Polizeikräfte auszubilden und in Dienſt zu ſtellen. 
Heute funktionieren amtliche und private Politiſtinnen neben⸗ 
einander. Den privaten Bahnbrecherinnen wird allerdings noch 
mancher Stein in den Weg gelegt. N 

In den Vereinigten Staaten von Nordamerika beſchäftigen 
200 Städle Frauen im Polizeidienſte, mit gleichem Gehalt wie die 
Männer, unter Dienſteid und mit Penſionsberechtigung, aber 
ohne Uniform. Deutſch⸗Oeſterreich, der Iriſche Freiſtaat, Holland 
und Dänemark haben den Frauen bisher im weſentlichen erſt die 
fürſorgeriſche Tätigkeit übertragen. Die Anſätze zu einer weib- 
lichen Pelizei in anderen Ländern find bisher kaum nennenswert. 
Ueberall wird die Tätigkeit der Frauen im Poligzeidienſte, ohne 
Rücksicht auf ihren Umfang, als großer Fortſchritt empfunden 
und von zahlreichen Polizeipräſtdenten durch die Forderung nach 
raſcher Vermehrung der Zahl der Beamtinnen anerkannt. Wir 
erwarten von einer weiblichen Mitwirkung eine Erfüllung der 
polizeilichen Tätigkeit mit mehr ſozialem Verſtändnis. Freilich 
ift eine ſtrenge Siebung der Anwärterinnen nötig. Wir müſſen 
fordern, daß die Polizeibeamtin neben ihrer geiſtigen und körper⸗ 
lichen Eignung, an die hohe An prüche geſtellt werden, auch die 
Lebensauffaſſung und ſoziale Einſtellung mitbringt, die einem 
neuen Geiſte der Menſchlichkeit und des Rechtes entſprechen. Zwei⸗ 
fellos können aus den verſchiedenſten Kreiſen Frauen mit weit⸗ 
herzigem Verſtändnis für die Nöte der Entgleiſten hervorgehen, 
aber es iſt dringend zu wünſchen, daß vor allem auch befähigte 
Kräfte, die der Arbeiterſchaft entſtammen, die wirtſchaftliche Bei⸗ 
hilfe fänden, um ſich dieſem Berufe zuwenden zu können. Die 
geringen Aufwendungen, die vielleicht im Einzelfalle von fort⸗ 
ſchrittlich eingeſtellten Kommunen bewilligt werden könnten, wür⸗ 
den ſich bald als gut angelegtes Kapital erweiſen. 

Adele Schreiber. 


Das Wunder 
Rauh und kalt fährt der Herbſtwind um das große rote Back⸗ 
ſteingebäude, aus dem man Schweſter Martha herausgeklingelt. 
um ihr ein ſchwerkrankes Kind zu übergeben. Schweſter Maria 
hat die Nachtwache in der Kinderabteilung des Kreiskranken⸗ 
haufes zu N. Man legt ihr ein wimmerndes kleines Menſchen⸗ 
weſen in die Arme. Wieviel Jammer und Elend haben dieſe 


„Von dieſem umfangreichen Programm haben manche Länder 
verwirklicht. Ueberall aber i die Zahl der 
ſo daß ſich ein weites Tätigkeitsfeld für die 
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Frauenaugen ſchon geſehen! Ein jo verwahrloſtes, armes Ge; 
ſchöpfchen ſahen ſie jedoch noch nie. Das unterernährte Kinder⸗ 
körperchen beſteht nur aus Haut und Knochen und iſt unkennt⸗ 
lich vor Schmutz. Die ganze Kleidung beſteht aus einem fettig⸗ 
feuchten Mäntelchen, deſſen Farbe überhaupt nicht mehr feſt⸗ 
zuſtellen iſt. Dicker Schmutz bedeckt das kleine Geſicht, das ſpär⸗ 
liche Haar und die Fingerchen. Das Kind mochte vielleicht drei 
Jahre alt, konnte aber auch ebenſo gut ſchon doppelt ſo alt ſein. 
Man hatte es einem Landſtreicherpaar abgenommen, das die 
Polizei bei einer nächtlichen Razzia in einem Schuppen draußen 
vor der Stadt aufgeſtöbert hatte. Ruſſiſche Flüchtlinge waren 
es. Sie kennten ſich nur ſchwer verſtändlich machen. Der Mann 
ſchien im Elend völlig abgeſtumpft. Die Frau ſchrie und jam⸗ 
merte, weil man ihr das Kind nahm. 

Am nächſten Morgen erſchien das Elternpaar im Kranken⸗ 
hauſe, um nach dem Kinde zu ſehen. Scheu blieben ſie an der 
Tür zum Krankenzimmer ſtehen, als wären fie feſtgebannt. Mit 
großen, runden Augen ſtarrten ſie auf das weiße Bettchen, in 
dem ein Kind im blütenweißen Nachtbleidchen lag. Das Kind 
ſah fo rein und ſchön aus, und die hohe Stirn war fo weiß, in 
die ſich ein paar ſeidenweiche ſchwarze Locken ringelten. Nein, 
das konnte ihr Kind nicht ſein. Alle Ermunterungen der Kran⸗ 
kenſchweſter, doch näherzutreten, blieben vergeblich. 

„Das iſt nicht unſer Kind,“ war alles, was ſie über die 
Lippen brachten. 

Beim Laut der Mutterſtimme ſchlug das kleine Mädchen die 
Augen auf. Es blickte die Eltern an und lächelte weh und ſüß. 
Unter Freudentränen ſanben die Eltern vor dem Bettchen in 
die Knie. Es war alſo doch ihr Kind. Gott hat ein Wunder 
an ihm geſchehen laſſen. Sie wagten gar nicht, dieſes weiße 
Wunder zu berühren. Fee 

Stumm fragend ſah das Kind die Eltern an. Eine Well 
voll Qual — eine Welt voll Liebe lag in dieſem Kinderblick. 
Sprechen kennte es nicht mehr. Zu ſpät war das große Wunder 
an ihm geich:hen, daß es dem Elend entriſſen und in gute Pflege 
gekommen war. 

„Mein Engelchen! Mein Gotteswunder, du!“ flüſterte die 
glüdjelige Mutter. Da ſchloß das todkranke Kind die großen 
ſchwarzen Augen für immer. Anna Moſegard. 


Jür unſere Kinder 


Schlaraffenland 

Nun höret zu und ſchweiget ſtill, 
Was ich Euch Wunders ſagen will 
Von einem guten Lande. 

Es bliebe mancher nicht daheim, 
Könnt’ er dahin gelangen. 

Die Gegend heißt Schlaraffenland, 
It faulen Leuten wohl bekannt,. 
Liegt hinterm Zuckerberge, 

Und willſt du in das Land hinein, 
Friß dich hindurch die Zwerche. 
Der Berg ist ſchier drei Meilen lang. 

Doch belß dich durch und tu' dir Zwang. 

Gelingt dir's ohne Schaden, 

So findeſt du die Häuſer all 

Gedeckt mit Eierfladen. 

Tür' und Wänd', das ganze Haus, 
Sind von Lebkuchenteig durchaus, 

Die Sparren Schweinebraten; 

Kauft einer dort um Pfinningswert, 

Hier gilt es 'nen Dukaten. 

Alle Brunnen ſind voll ſüßen Wein, 
Rinnen einem in den Mund hinein, 
Und andre ſüße Weine, 

Und wer die gerne trinken mag, 

Der mach' ſich auf die Beine. 

Um jedes Haus, da iſt ein Zaun, 
Geflochten von Bratwürſten braun, 
Gebraten und geſotten. . 

Es mag fie eſſen, wer da will, 

Sie ſind niemand verboten. 

Auch fliegen um, das mögt Ihr glauben 
Gebrat'ne Vögel, Gäns’ und Tauben. 
Und wer ſie nicht will fangen, 

Dem fliegen ſie von ſelbſt ins Maul, 

Braucht nicht danach zu langen. 

Die Säu' geraten alle Jahr', 

Laufen herum umd find ſchon gar, 

Mit Meſſern in dem Rücken, 

Daß jeder bald ohn' Aufenthalt 

Sich ſchneiden mag ſein Stücken. 

Fällt ein Wetter im Sommer ein, 

So regnet's lauter Honigſeim; 

Alle, die gerne ſchlecken, 

Die laufen in das Land hinein, 

Da haben ſie zu lecken. 

Fängt es im Winter zu ſchneien an, 
So ſchneit es nichts als Marzipan, 
Roſinen auch und Mandeln; 

Und wer die gerne knabbern mag, 

Der hat einen guten Handel. 

Auf Tannen wachſen große Krapfen, 
Wie hierzuland die Tannenzapfen. 

Auf Fichten wachſen Schnitten, 

Auch bann man von den Birken da 

Gute Speckkuchen ſchütten. ; 

Auf Weiden wachſen Semmeln frei, 
Die Löffel hängen ſchon dabei, 
Darunter Milchbäch' fließen. 

Die Semmeln fallen in die Milch, 

Daß ſie jeder kann genießen. 5 

Faul’ Geſinde, Mägd' und Knecht', 
Sind in dem Land gar eben recht: 

Auf, 18. Bent 10050 a 

Macht an den Milch 

Mit einem großen al. 

Wer tölpiſch iſt und gar nichts bann, 
Wird in dem Land ein Edelmann, 

Und wer nichts tut als ſchlafen, 

Eſſen, trinken, tanzen, fpielen, 

Der wird zu einem Grafen. 

Wer der Allerfaulſte wird erkannt, 

Iſt König über das ganze Land 

Und hat ein groß' Einkommen. 


Des Landes Art und Eigenſchaft, 
Das habt Ihr nun vernommen. 

Wer ſich will machen auf die Keil’ 
Und ſelbſt den Weg dahin nicht weiß, 
Der mag einen Blinden fragen; 

Ein Stummer iſt auch gut dazu. 
Wird ihm nicht Unrecht ſagen. 
Hop — hop! 

Ein Negermärchen. Nacherzählt von Julius Zerfaß. 

Obwohl die Hungersnot immer ärger wurde und die armen 
Leute tagelang nichts zu eſſen hatten als verdorrte Grasſpitzen, 
wurde Tarantelus ſelber zum allgemeinen Erſtaunen immer 
dicker. Niemand wußte ſich das zu erklären, und als Tarantelus 
eines Tages jagte, man brauche nich tmehr für ihn anzutragen, 
was des Verwunderns kein Ende. 

Der Vielfraß und Vampyr Tarantelus auf das Eſſen ver⸗ 
zichten? Sollte man da nicht mißtrauiſch ſein? Sein älteſter 
Sohn, der ihn wegen ſeiner Habgier mißachtete, wollte die Schleier 
des Wunders durchſchauen. Er paßte auf, als Tarantelus in 
ſein Gemach ging und ſchlich hinter ihm her. Durch einen Spalt 
gewahrte er nun, wie ſein Vater „Tiſchlein deck Dich!“ ſpielte, 
was er natürlich ſofort ſeiner Mutter zutrug. 

Dieſe ärgerte ſich ſehr über die Habgier und den Neid ihres 
Mannes, trug aber ihren Kindern auf. nichts davon merken zu 
laſſen, daß fie um das Geheimnis des Rabenvaters wüßten. 

Lange Tage mußten ſie warten, bis der gefräßige Tarantelus 
das Haus für längere Zeit verließ, nud als ſie ihn in guter 
Entfernung wußten, war die Freude groß. Alle ſcharten ſich um 
den Topf und riefen: „Hop⸗ Hop!“ Schon hatte der Topf fein 
Wunder vollendet und präsentierte ihnen einen Mittagstiſch, wie 
ſie ihn ſeit langem nur im Traume geſehen. Gierig aßen alle, bis 
ſie ſatt waren und liefen dann vor die Hütte. i 

Tarantelus' Frau freilich war als reinliche Hausmutter ge⸗ 
wohnt, nach dem Eſſen abzuſpülen und ſo fegte ſie den Topf rein, 
daß er blinkte. 2 

Am ſelben Abend kehrte Tarantelus hungrig wie ein Wolf 
zurück, und ſein erſtes war, daß er ſofort ſeinen Wunderkoch auf⸗ 
ſuchte und rief: „Hop⸗Hop!“ Aber der Topf blieb mäuschenſtill. 
Er ſchrie immer lauter, und ſchließlich merkte man, daß ſtatt dem 
Topf Tarantelus kochte vor Wut. Nun erſt beſah er ſeinen Zau⸗ 
bertopf genauer und merkte, daß er geputzt worden war. So 
hatte alſo das herrliche Eſſen ein Ende! 

Seeine Frau und die Kinder hatten nun wohl gemerkt, was 
für ein Unheil geſchehen war, aber Tarantelus tat, als ob nichts 
vorgefallen ſei und beſchloß, Rache zu nehmen. 

An einem der nächſten Tage begab er ſich wieder auf die 
Reiſe, in der Hoffnung, ein anderes Wunder werde ihn vielleicht 
für das verlorene entſchädigen. Wieder ſtieß er auf einen Ba⸗ 
nanenbaum, und in der Erwartung eines Wunders hielt er 
fleißig Umſchau. Jedoch es ſaß kein Topf da und es kam ihm 
auch keiner entgegengelaufen. Dafür erblickte er an einem Blatt⸗ 
ſtiel der Palme eine Lederpeilſche. 

„Eine Lederpeitſche da am Baum? Was ſoll denn das be⸗ 
deuten?“ ſagte Tarantelus laut vor ſich hin. 

„Wenn Du glaubſt, ich ſei eine Peitſche, ſo irrſt Du Dich!“ 
antwortete die Peitſche verbiſſen. ; 

„Was ſoll das?“ rief Tarantelus, „ſeit wann haben die Peil⸗ 

denn ſprechen gelernt?“ 
halbe doch geſagt, daß ich nicht ſo heiße,“ entgegnete die 


riechen und rief ſchleunigſt: „Hop⸗Hop!“ 
Im gleichen Augenblick ſprang die Peitſche vom Baume her: 
unter und ſchlug fürchterlich auf Tarantslus los. Tarantelus 
zanzte nun nicht vor Freuden, ſondern vor Schmerz und flehte 
händeringend um Gnade. Das nützte ihm aber nichts, denn die 
Peilſche hörte nicht eher auf, als bis ſie ihn ſchwarz und blau 
geſchlagen hatte und nicht mehr konnte. 

Erſt nachdem ſie ſich ein wenig verſchnauft hatte, ſagte ſie: 
„Wie gefalle ich Dir? Gut, nicht wahr?“ 

Obwohl Tarantelus ſich noch vor Schmerzen die Haut rieb, 
dachte er ſchon daran, wie er ſich dieſes Erlebnis zunutze machen 
könne. Ein teufliſches Grinſen ſpiegelte ſich in ſeinen Augen, und 
ſchon daraus hätte man erſehen können, was er dachte, nämlich 
mit der Peitſche ſich an ſeinem Weib für den eingebüßten Wunder⸗ 
topf zu rächen. Und wirklich, er hob die Peitſche auf und machte 
ſich auf den Heimweg. 

Dismal zu Haufe angekommen, war er weniger verſchwiegen. 
Im Gegenteil, er erzählte, daß er nun das wahre Wunder ge⸗ 
funden habe. Damit man ihm aber nicht wieder einen ſo üblen 
Streich ſpiele, werde er das Wunderding, das auf denſelben Na⸗ 
men hörte, gut verwahren. Mehrere Tage ſpannte er fo ſeine 
Familie auf die Folter, bis er endlich zum Scheine foriging, in 


Ist Erdal, 
1 dann ein Bürstenstrich, 
Schon glänzt der ia 5 
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7 Uhr, findet im Büfettzimmer des Volkshauſes ein Vor: 


Wirklichkeit ſich jedoch hinter einem Strauche verbarg, um abzu⸗ 
warten, was nun geſchehen werde. 

Bald ſah er, wie die Frau und Kinder, nachdem ſie ihn fort. 
wähnten, in die Hütte ſtürmten, und er ſchlich ſich hinzu und 
verſperrte den Eingang. 

Er brauchte nicht lange zu warten und ſchon hörte er den 
Ruf aus vielen Kehlen: „Hop⸗Hop!“ die Peitſche verwandelte ſich 
nun nicht in eine Bananendolde, ſondern hüpfte von ihrem Platz 
und ſchlug wild um ſich. Die drinnen wollten fliehen, fanden 
aber nirgends einen Ausweg und ihre Hilferufe erwiderte Ta⸗ 
vantelus nur mit einem teufliſchen Lachen. 

Erſt nach einer geraumen Weile wurde es ſtiller. „So,“ 
fagte Tarantelus, „nun haben ſie wohl genug“, öffnete die Tür 
und ging hinein. Aber er ſah nichts. Nur die Peitſche lag in 
lauſend kleinen Fetzen am Boden. Aber wo waren ſeine Frau 
und Kinder? Zufällig blickte er nach der Decke und da ſah er, 
wie eine große, lauernde Spinne dort hing und daneben noch ein 
ganzes Dutzend kleiner Spinnen. 

Die große Spinne ſah ihn immerzu an, als wollve ſie ſagen: 
„Du biſt ſchuld, daß wir nun Spinnen geworden find, Du, 
Du, Düu 218 c 

Tarantelus floh entſetzt aus der Hütte und irrt ſeidem 
umher und findet keine Ruhe. Die Spinnenfamilie indeſſen wuchs 
und ihre Nachkommen ſind in jeder Hütte Afrikas zu finden. 


Breslau Welle 322,6 
Allgemeine Tageseinteilung: 

11.15: Metterbericht, Waſſerſtände der Oder und Tagesnach⸗ 
richten 12,15—12,55: Konzert für Verſuche und für die Induſtrie. 
12,55. Nauener Zeitzeichen. 13.30: Zeitanſage. Wetterbericht. 
Wirtſchafts⸗ und Tagesnachrichten 13.45 — 14.45: Konzert auf 
Schallplatten. 15.30: Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und 
Preſſenachrichten. 17: Zweiter landwirtſchaftlicher Preisbericht 
(außer Sonnabend). 18.45: Wetterbericht und Ratſchläge fürs 
Haus 22: Zeitanjage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten 
und Sportfunkdienſt 

Donnerstag, den 26. Januar. 16.30—18.00: Konzert. — 
18.00: Jugendſtunde. Eine Klavierſtunde bei J. S. Bach. — 
19.00 19.30: Hans⸗Bredow⸗Schule. Abt. Handelslehre. — 
19.3019 50: Engliſche Lektüre. — 20.00: Uebertragung aus 
München: Almenrauſch und Edelweiß. Anſchließend: Die Abend⸗ 
berichte und Funktechniſcher Briefkaſten. — 22.30— 23.00: Ueber: 
tragung aus Berlin: Funktanzſtunde. Anſchließend bis 24,00: 
Ta nzmuſik. 


Kattowitz — Welle 422 


Donnerstag. 16.40: Polniſcher Unterricht. 17.20: Vortrag. 
17.45: Uebertragung aus Warſchau. 18.55: wie vor. 19.35: Vor⸗ 


trag. 20.30: Tanzmuſik. | 
Krakau — Welle 422. 
Donnerstag. 12.05: Uebertragung aus Warſchau. 16.40: 
Hausfrauenſtunde. 17.20: Vortrag. 17.45: Uebertragung aus 
Warſchau. 18.55: Verſch. Berichte. 20.30: Uebertragung aus 


Warſchau. 22.00: Konzertübertragung. 

Poſen — Welle 280,4. g 
Donnerstag. 12.05: Uebertragung aus Warſchau. 12.35: 
Konzert für die Jugend übertragen aus Warſchau. 17.20: Vor⸗ 


träge. 19.10: Engliſcher Unterricht. 19.35: 
Abendkongert. 22.00: Berichte. 22.30: Konzertübert 
Warſchau — Welle 1111. 
Donnerstag. 12.05: Literaturſtunde. 12.30: Konzert für die 
Jugend, übertragen aus Warſchau. 14.40: Berichte. 16.40: Haus⸗ 
frauenſtunde. 17.20: Literaturſtunde. 18.55: wie vor. 19.35: 
Englischer Unterricht. 20.30: Konzert 22.00: Tägl. Berichte. 
22.30: Tanzmuſik. 


Wilna — Welle 405. 
Donnerstag. 17.00: Berichte. 17.20: Uebertragung aus 
Warſchau. 19.10: Vorträge. 20.30: Uebertragung aus Warſchau. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


Zalenze. Am Sonntag, den 29 Jan. 1928, um 4% Uhr 
nachm., ſpricht Ref. Gen. Dr. Bloch über „Tuberkuloſe“ mit 
Lichtbildern. Genoſſinnen werden beſonders um zahlreiches 
Erſcheinen gebeten. 

Schwientochlowitz. Am Freitag, den 27. Januar 1928. 
abends 7 Uhr, findet ein Vortrag im Lokal des Herrn 
Scholtyſek, Langeſtraße 17, ſtatt. Referent: Gen. Dittmer. 
Königshütte. Am Mittwoch, den 25. d. Mts., abends 


und vielseitige 
Verwendbarkeit 
zeichnen es aus. 


ATR 
Henkel's Putz- 


in dieſer Zeitung 
haben den beſten 


Erfolg! 


en 
bewährs 


der Verpackung (auch 


u 


Vortrag. 2.30: 


trag des Genoſſen Dr. Bloch ſtatt. Wir erſuchen alle unſere 
Mitglieder um zahlreichen Beſuch. 

Friedenshütte. Der nächſtfällige Vortrag findet am 
Donnerstag, den 26. Januar, im Lokal des Herrn Smiate! 
ſtatt. Genoſſe Buchwald erſcheint als Referent. Um rech: 
zahlreiches Erſcheinen wird gebeten. 

Nikolai. Am Mittwoch, den 1. 2. 1928, findet der Vor⸗ 
trag des B. f. A. im Lokal Cioſſek ſtatt. Ref.: Genoſſe 
Dr. Bloch. Thema: Glaube und Wiſſenſchaft. Ebenfalls 
ſind die Bücher der Bibliothek des Bundes für Arbeiter⸗ 
bildung reſtlos mitzubringen. Um vollzähliges Erſcheinen 
aller Mitglieder ſowie Gewerkſchaftler wird erſucht. Außer⸗ 
dem findet am Donnerstag, den 26. 1. 1928, im Vereinsloka! 
eine Vorſtandsſitzung des B. f. A. ſtatt. Vollzähliges Er⸗ 
ſcheinen erwünſcht. 


verſammlungskalender 


Mählerverſammlung der D. S. A. P. und P. P. S. 

Bismarckhütte und Schwientochlowitz. Am Sonntag 
den 29. Januar, vormittags 10 Uhr, findet im Michal⸗ 
li ſchen Lokal eine gemeinſame Wählerverſammlung 
der D. S. A. P. und der P. P. S. ſtatt. Alle Gewerkſchafts⸗ 
richtungen, Kulturvereine und Parteigenoſſen, ſowie Genoſ⸗ 
ſinnen find freundlichſt eingeladen. Referenten: Genoſſen 
Kowoll und Slawik. 


Generalverſammlungen des Maſchiniſten⸗ u. Heizerverbandes 
Eichenau. Freitag, den 27. 1., abends 6% Uhr. 
Die Verſammlungen finden durchweg in den bisher bes 
nutzten Lokalen ſtatt. 


Kattowitz. Ortsverein der D. S. A. P. und Arbeiter⸗ 
Wohlfahrt. Die Generalverſammlung des Ortsvereins Kat⸗ 
towitz der D. S. A. P. und der Arbeiterwohlfahrt findet am 
25. Januar, abends 7 Uhr, im Saale des Zentralhotels, 
Bahnhofſtraße 11, ſtatt. Alle Parteigenoſſinnen und Ge⸗ 
noſſen werden zu dieſer Verſammlung eingeladen. Das Re⸗ 
ferat hält der Genoſſe Abgeordneter Kowoll. Thema: Die 
kommenden Sejm⸗ und Senatswahlen. Um vollzähligen 
Beſuch wird gebeten. 

Zawodzie. Bergarbeiter. Am 2. Februar (Feiertag) 
findet in Jawodzie, im Reſtaurant des Herrn Cygan, die 
fällige Generalverſammlung des deutſchen Bergarbeiterver⸗ | 
bandes der Zahlitelle Zawodzie jtatt, zu welcher die Kame⸗ 
raden hiermit eingeladen werden. Vollzähliges Erſcheinen 
ſehr notwendig; Buch mitbringen. Referent zur Stelle. 

Siemianowitz. Am Bil be den 27. Januar d. Is., 
abends 7 Uhr, findet im Büro des D. M. V., Teichſtraße 10, \ 
eine Vorſtandsſitzung der D. S. A. P. und Frauengruppe | 
Arbeiterwohlfahrt ſtatt. An der Tagesordnung ſteht die 
kommende Generalverſammlung und Sejmwahlen. Die Ge⸗ | 
meindevertreter fin) zu der Sitzung eingeladen. Wegen der 
Wichtigkeit müſſen ſämtliche Vorſtandsmitglieder erſcheinen. 

Schwientochlowitz. Maſchiniſten⸗ und Heizer⸗Verband 
u. D. S. A. P. Am Sonntag, den 29. Jan. 1928, 10 Uhr 
vormittags, findet hier eine Sitzung des Maſchiniſten⸗ und 
Heizer⸗Verbandes im Lokale des Herrn Scholtyſek, Lange⸗ 
ſtraße 17, ſtatt. Die Mitglieder der D. S. A. P. werden ge⸗ 
beten, gleichfalls zu erſcheinen, da zu den kommenden Wah⸗ 
7 Stellung genommen werden ſoll. Pflicht eines jeden 

ede enkel entung des d m. e e 
Sonntag, den 29. Januar, vorm. 9% Uhr, findet die dies⸗ 
jährige Generalverſammlung des Deutſchen Metallarbeiter 
verbandes, Ortsgruppe Krol. Huta, im Dom Ludowy, ulica 
3. Maja 6, ſtatt. Pflicht aller Kollegen iſt, pünktlich zu er⸗ 
ſcheinen. Mitgliedsbuch legitimiert. 

Königshütte. D. S. A. P. Am Freitag, den 27. Jan., 
abends 7,30 Uhr, findet im Büfettzimmer des Volkshauſes 
an der ulica 3⸗go Maja 6 eine Mitgliederverſammlung der 
D. A. P. ſtatt. Als Referent erſcheint Sejmabgeordneter 
Genoſſe Kowoll. Hierzu ſind die Genoſſen der P. P. S. 
und Gäſte eingeladen. 

Königshätte. Der Kriegsbeſchädigten⸗Verband, früher 
Wirtſchafts⸗Verband hält am Donnerstag, d. 26. Jan. 1928, 

7 Ahr, ſeine fällige Monatsverſammlung ab. JZahlreiches 
Erſcheinen erwünſcht. Mitgliedsbuc legitimiert. 

Lipiny. D. S. A. P. und Gewerkſchaften. Am Sonn⸗ 
tag, den 29. d. Mts., vormittags 10 Uhr, findet bei Machon 
in Lipine, ul. Kolejowa, eine Verſammlung der Deutſchen 
Freien Gewerkſchaften und der Deutſchen Sozialiſtiſchen Ar⸗ 
beitspartei in Polen ſtatt. Um vollzähliges Erſcheinen aller 
Mitglieder wird gebeten. Tagesordnung wird bei Eröff⸗ 
nung der Verſammlung bekannt gegeben. 


RES 


WIR DRUCKEN 


BÜCHER 


KARTEN 


PLAKATE KATALOGE 
KALENDER PROSPEKTE 
ZEITSCHRIFTEN BROSCHÜREN 
FLUGSCHRIFTEN PRACHTWERKE 
VISITENKARTEN LIEBHABERWERKE 
DANKKARTEN KUNSTBLÄTTER 
‚PROGRAMME WERTPAPIERE 
FORMULARE BRIEFBOGEN 
FESTLIEDER ZIRKULARE 
‚KUVERTS DIPLOME 
NOTAS BLOCKS 
SCHWARZ U. FARBIG 
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VERLANGEN SIE VERTRETERBESUCH 


„MIA“ NAKLAD DRUKARSKI 
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